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Zum Buch:
 
Alles beginnt damit, daß Georgina Powers, junge, engagierte Computer-Journalistin, Sex hat mit einem Interviewpartner, etwas, was ihr noch nie passiert ist, in einem Hotelzimmer hoch über dem Hudson River... Nicht nur, daß daraus für Georgina eine erniedrigende Obsession wird, für Dr. David Jones, den Fachmann aus einer Computerbranche, die sich mit der Generierung dreidimensionaler elektronischer Welten befaßt, ist die Affäre ein tödlicher Stimulus.
Denise Dank’s Krimi spielt vor dem Hintergrund einer Technologie, die Realität simuliert, Modelle verschiedener Welten erfindet, in die man eindringen und mit denen man interagieren kann.
Georgina Powers befindet sich schließlich in einem undurchsichtigen und gefährlichen Netz von Spiel und Wirklichkeit, Computerpornographie und realer Gewalt, in das mehr Leute verwickelt sind, als sie geahnt hat. Eine fesselnde Story mit verblüffenden Wendungen und einem hochaktuellen, technisch und gesellschaftlich brisanten Thema.
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 Richard Munroe zielte mit einem spatenförmigen, abgekauten Finger auf den staubigen Computerbildschirm.
»Na, weiter, da ist es.«
»Wo?« fragte ich.
»Unter >Bumsen<. Da.«
Ich tippte auf der Tastatur, und auf dem Monitor erschien der Titel des Stücks — »Bumsen — oh, was für ein Spaß« — in einer einfachen Maschinentype weiß auf Schwarz. Ich stöhnte auf, und Richard lachte, wie er jedesmal gelacht haben mußte, wenn er das verdammte Ding sah. Zwei nebelhafte Gestalten machten sich in der Horizontalen an die Arbeit und vollführten zwei Bewegungen: rein und raus. Richard lachte wieder, und ich würgte das Programm ab.
Ich ließ mich auf meinem Stuhl zurücksinken — besser gesagt, auf Richards schiefem Schreibtischsessel — und stemmte mich von seinem ordentlichen, aber überladenen Schreibtisch eines Nachrichtenredakteurs in der betriebsamen Redaktion der Technology Week in Soho zurück. Auch ich hatte dort einmal einen heruntergekommenen Schreibtisch mit Sessel gehabt. Jetzt arbeitete ich für mich selbst, und die Möbel gehörten mir.
»Kids sollten so was nicht in die Finger kriegen«, sagte ich.
»Fünfzehnjährige Kids?«
»Nein, elfjährige Kids, achtjährige Kids, Kids.«
»Ich wußte gar nicht, daß du dich für Kinder interessierst.«
»Daraus, daß ich keine habe, folgt noch lange nicht, daß es mir egal ist, was aus ihnen wird.«
»Oh, George. Der Mutterinstinkt. Du hast ihn doch. Sehr ermutigend.«
Ich nahm die schmutzige Diskette aus dem Laufwerk. »Ganz und gar nicht«, sagte ich. »Es ist bloß so, daß ich mit den kleinen Miststücken leben muß, wenn sie groß sind. Verstehst du?«
Richard schüttelte die Hand, als hätte er sich verbrannt, und lachte wieder. Er schaute auf die Uhr. »Kommst du in der Mittagspause mit, was trinken?«
»Sorry, ich muß zu ‘ner Pressekonferenz.«
Er runzelte die Stirn. »Zu welcher? Haben wir da was auf der Pfanne?«
»IPEX«, sagte ich und bemühte mich, es vage klingen zu lassen. Richard fiel nicht darauf rein. Er überflog seinen Tischkalender und fuhr mit dem Finger auf der Seite herunter. Als Nachrichtenredakteur wäre er dafür zuständig gewesen, die Jobs zu verteilen. Früher, als ich noch dort gearbeitet hatte, war der Chef es gewesen, Max Winter. Richard war gemütlicher. Damals war mehr Angst im Spiel gewesen, aber das war lange her, und Max und ich hatten eine Einigung gefunden. Wir sprachen nicht mehr miteinander, außer wenn es unbedingt sein mußte.
»Ach ja. Bildverarbeitung. Diane Shine macht die Messe. Da wird sie für die Pressekonferenz keine Zeit haben. Hör mal, da könnte es was Interessantes geben...«
Das Telefon auf seinem Schreibtisch unterbrach ihn; es trillerte unter irgendwelchen Pressemitteilungen hervor. Richard schaufelte sie zur Seite, klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter und bedeutete mir mit erhobener Hand, noch zu warten. Ich wandte mich zur Tür, so daß er mich am Arm festhalten mußte. Er drückte auf den Stummschaltknopf an seinem Telefon.
»Das ist Julie Wentworth. Ich hab’ vergessen, es dir zu erzählen. Sie hat schon zweimal angerufen«, flüsterte er, als ob sie ihn hören könnte.
Ich zuckte die Achseln. Ich kannte den Namen nicht.
»Nimmst du es an?«
Ich sah auf die Uhr und setzte mich in Bewegung. »Laß dir sagen, was sie will«, sagte ich. »Ich komme zu spät.«
»Sie sagt, es geht um dein Computerporno-Stück.«
»Wiiiedersehen! «
»Nimm mit, was du kriegst...«
Er rief mir noch nach, aber ich war schon draußen. Ich wollte für diesen Tag keine Versprechungen abgeben. Ich mußte mich mit jemandem treffen und nachher mit ihm irgendwo hingehen. Ich wollte an diesem Nachmittag nicht arbeiten. Jedenfalls nicht für Richard.
Ich wußte, es war ein Fehler gewesen. Naja, zumindest wußte ich es jetzt. Zwei Monate war es her, und ich konnte immer noch nicht fassen, daß ich es getan hatte. Es war unglaublich. Ich hatte ein oder zwei Glas getrunken. Ich war ein bißchen lockerer geworden, ja aber nicht so, daß ich es nicht mehr im Griff gehabt hätte. Aber ich hatte es getan. Ich hatte es mit einem Interviewpartner getrieben, zum ersten Mal in meiner zehnjährigen Laufbahn als Journalistin. Gleich an Ort und Stelle, in einem pastellfarbenen Hotelzimmer im zwanzigsten Stock eines monumentalen Glasturms, um drei Uhr nachmittags.
Wir trieben es mit Blick auf den Hudson River, und der heiße Wind, der von den schwülen New Yorker Straßen heraufgesogen wurde, wehte mir ins Gesicht. Es wäre möglich gewesen, uns durch die große, getönte Scheibe zu sehen, doch niemand tat es. Niemand beobachtete uns da oben. Aber eigentlich gab es da kein »wir« und kein »uns«. Da waren nur ich und er, zwei einzelne Stücke in derselben Pastete. Es war eine sehr einsame Geschichte.
Ich war zur Vorstellung eines neuen Hochleistungscomputers nach New York geflogen, und Dr. David Jones war eine der zahlreichen Nebenveranstaltungen, die das Potential des neuen Systems illustrieren sollten. Sein Fachgebiet? Computergenerierte virtuelle Realität: eine Technologie, die dreidimensionale elektronische Welten erschafft, Computermodelle, in denen man existieren und mit denen man interagieren kann. Computermodelle, die jede beliebige Welt darstellen können; man selbst ist ihr wichtigster Bewohner, aber man braucht nicht allein zu sein. Ich mußte ihn für die Technology Week interviewen und herausfinden, was es mit seiner Firma, der Virtech, auf sich hatte — ein Senkrechtstarter, klein und sexy, hatte Richard gesagt.
Etwas mehr als eine Stunde lang hatten wir einander gegenübergesessen und erörtert, was ich für relevante Themen hielt. Ich war nicht davon überzeugt, daß das, was ich da zu hören bekam, nicht ein Haufen Hype war; deshalb beschloß ich, die Sache auf einer leichten Note ausklingen zu lassen.
»Erinnern Sie sich an diese Special-Effect-Katastrophenfilme?« fragte ich.
»Leider nicht«, antwortete er.
»Erdbeben? Haben Sie nicht gesehen?«
»Nein. Ich sehe mir selten Filme an. Ich mache mir lieber selbst welche.«
»Wirklich? Na, das dürfte Sie interessieren. Man konnte das Beben regelrecht fühlen, während es auf der Leinwand passierte. Virtuelle Realität ist also nichts Neues, sehen Sie.«
»Nein. Der Unterschied besteht nur darin, daß das, was Sie da hatten, ein im Grunde passives Erlebnis war.«
»Aber ich habe etwas gefühlt, das an einem Ort stattfand, wo ich nicht war. Eine Illusion. Sie können auf Dinge einwirken und sie bewirken, aber wie wirken sie sich auf Sie aus?«
Er beugte sich vor und stellte seine leere Kaffeetasse neben meinen sanft sprudelnden Gin-and-Tonic. Er trank nicht bei der Arbeit, und er rauchte nicht, aber der gläserne Aschenbecher auf dem Tisch quoll über von zerbrochenen, unverbrannten Streichhölzern, manche V-förmig geknickt, manche völlig entzwei. Ein frischer Splitter ragte über den Rand heraus. Er nahm ihn und klemmte ein Ende behutsam zwischen die Zähne; langsam kaute er darauf und drehte ihn dabei mit den Fingern. Seine Augen blickten mich so lange an, daß mir unbehaglich wurde. Ich schob den Rocksaum meines weiten Kleides ein bißchen herunter und griff nach meinem Gin-Glas. Dann legte ich den Kopf zurück, um zu trinken, und ich sah ihn durch den Glasboden, wie er auf meinen Hals und auf den tiefen Ausschnitt meines Sommerkleides starrte.
»Hat es Ihnen gefallen?« fragte er.
»Der Film?«
»Das passive Erlebnis.«
»Das weiß ich nicht mehr. Ich glaube, ich habe geschrien. Es hat Spaß gemacht.«
»Ein reales Erdbeben macht aber keinen Spaß.«
»Das weiß ich. Ich hatte mir eine Eintrittskarte gekauft, wenn Sie sich erinnern. Aber gespürt habe ich das Erdbeben trotzdem.«
»Und angefaßt?«
»Fühlen ist nicht dasselbe wie Anfassen.«
»Kann es aber sein«, sagte er.
Ich schaute über den Rand meines Glases hinweg und war außerstande, es hinzustellen. Ich wollte es leertrinken, aber irgendwie hinderte er mich daran und schaute mir so lange in die Augen, daß ich den Blick abwandte und nach meinen Zigaretten suchte.
»Fragen Sie das Militär. Wir brauchen nicht alles zu wissen, um etwas zu verstehen; da reicht es, wenn man ein paar Dinge mit Sicherheit weiß.«
»Zum Beispiel Geräusch und Richtung einer fallenden Bombe?« Ich war erleichtert. Hypothetische Waffentechnik war leichter zu handhaben als intime Gedanken.
»Ganz recht.«
»Aber nicht den Geruch oder Geschmack von Feuer.«
»Nein.«
»Aber wie können wir ohne den Geruch oder Geschmack von Feuer die Gefahr einer Bombe begreifen?« fragte ich.
»Instinkt«, sagte er. »Reiner Instinkt.«
Er lehnte sich in seinem blaßrosa Sessel zurück; seine Hände ruhten lässig auf den Oberschenkeln, seine Beine waren leicht gespreizt, und seine Brillengläser spiegelten gerade genug Licht wider, um seine Augen verschwinden zu lassen. Gleich darauf war der Lichtreflex des Himmels verschwunden und ich sah, daß seine hellblauen Augen mich sehr fest anschauten, als habe er mich im Visier. Ich stellte mein Glas hin, klappte meinen Notizblock zu und schob den Bleistift oben durch die Spirale. Er hatte vor einer Weile noch etwas zu trinken bestellt, aber ich fand, daß es jetzt Zeit war, zu gehen. Ich blickte auf und wollte etwas Entsprechendes sagen, und er lächelte ein bißchen. Seine Augen leuchteten, und ich wußte, daß er wieder bei seinem Thema war.
»Jeder will es, jeder«, sagte er.
»Und warum?«
»Weil jeder sich mindestens eine Sache vorstellen kann, die er damit machen möchte.«
Es klopfte, bevor ich antworten konnte. Ein junger Schwarzer, adrett in seiner grünen Uniform mit den blanken Messingknöpfen, kam mit einem Tablett herein und brachte uns die dritten und letzten Drinks. Als er gegangen war, hob ich mein Glas und prostete meinem Gegenüber zu; aber als ich trinken wollte, klebte das Eis erst am Glasboden fest und kam dann herunter und schlug mir gegen die Lippe. Ich hielt mir eine Serviette ans Gesicht und tupfte mir ein, zwei Tropfen vom Kinn und vom dünnen Stoff meines Kleides. Ich sah auf, und David rückte seine Brille zurecht, während mir das Eiswasser auf den Bauch tröpfelte.
»Was dagegen, wenn ich rauche?« fragte ich und legte die feuchte Serviette auf die Armlehne meines Sessels. Ich steckte mir eine unangezündete Zigarette in den Mund.
»Was würden Sie gern tun?« fragte er.
»Ich? Gar nichts.«
»Sie könnten tun, was Sie wollten.«
»Tu’ ich doch schon.«
»Ohne die Konsequenzen auf sich nehmen zu müssen.«
Dieser letzte Satz sollte mir erstmal nicht aus dem Kopf gehen. Ich war noch nie bei irgend etwas ungeschoren davongekommen, noch nie. Wenn ich mal nicht die ganze Rechnung bezahlen mußte, dann doch wenigstens immer einen großen Teil der Raten. Er schaute mich an und wartete auf irgendeine Reaktion. Ich zeigte keine. Ich zündete mir auch nicht meine Zigarette an. Ich nahm sie aus dem Mund, und er reichte mir eine Streichholzschachtel.
»Konnten Sie mal dran spielen?«
»Unten? Nein, die Schlange war zu lang. Die Jungs waren vor mir da.«
»Wenn das so ist, können Sie’s mal mit meinem Gerät probieren«, sagte er.
Ich war überrascht. In seinem Ton klang die Zweideutigkeit durch, obwohl er nicht wie einer von den Männern aussah, die solche Bemerkungen machen. Aber er war auch keiner von denen, die nicht wußten, was sie sagten. Ich ging nicht auf den Doppelsinn ein.
»Danke. Sagen sie, ist Ihre Realität denn realer als die der anderen?«
»Natürlich. Sie ist teurer. Bei virtueller Realität geht es darum, daß Wahrnehmungen beeinflußt werden. Das geht mit einfachen Geräten und relativ primitiver Grafik, weil das menschliche Wahrnehmungssystem bemerkenswert tolerant auf eine geradezu lächerlich karge audiovisuelle Stimulation reagiert. Um mehr Realismus zu erzielen, brauchen Sie ein System, das umfangreiche Gleichungskomplexe mit hoher Geschwindigkeit löst. Sie brauchen Prozessoren, die parallel arbeiten. Je mehr Sie brauchen, desto mehr müssen Sie bezahlen. Realität kostet Geld.«
Ich hatte mir die Zigarette immer noch nicht angezündet. Sie klebte an meiner Lippe. Er beugte sich herüber, nahm mir sanft die Streichholzschachtel aus der Hand und riß ein Streichholz an. Knisternd loderte es auf, und ich sog die Flamme in die Zigarette, so daß ich nicht aufzublicken brauchte, bis ich den Rauch in die Luft blasen mußte. Es wurde Zeit, ihm eins auf die Finger zu geben.
»Also schön. Konzeptuell klingt das alles sehr außergewöhnlich, aber wovon ist denn hier in Wirklichkeit die Rede? Von einem hochentwickelten Display mit interessanten Peripheriegeräten, von weiter nichts. Eine prätentiöse Kiste«, sagte ich.
Er nahm ein neues Streichholz aus der Schachtel, knickte es, ohne es zu zerbrechen, steckte das eine Ende in den Mund und schnippte mit dem Daumen gegen das andere, so daß es im Kreis herumgezwirbelt wurde. Ich paffte ein paarmal triumphierend an meiner Zigarette, bis er das verdrehte Streichholz zu den anderen in den Aschenbecher schnippte; dann stand er auf und deutete zum Fenster. Er wartete neben dem Tisch auf mich und führte mich hinüber; eine Hand drückte mir durch den Baumwollstoff meines Kleides ins Kreuz.
Das Fenster reichte von einer Wand zur anderen. Da war der breite, graue Hudson River, und ein Frachter wühlte Wasser auf, das kräuselte sich um die fernen Massen der Freiheitsstatue. Ich stellte mir vor, daß auf dem Fluß Verkehrslärm herrschen müsse, aber hören konnten wir nichts. Ich hörte ihn leise atmen. Er klopfte mit dem Fingerknöchel gegen das dicke, getönte Glas.
»Stellen Sie sich vor, das sei der Bildschirm. Alles, was Sie sehen, wäre digitalisiert im Computer. Und Sie? Sie könnten sein, was Sie wollen, tun, was Sie wollen. Sie könnten ein Vogel sein oder ein Flugzeug. Alice, die durch den Spiegel geht. Schauen Sie, da drüben. Sie könnten Liberty sein. Bücken Sie sich und ziehen Sie die Finger durchs Wasser. Schieben Sie die Wolken auseinander.«
Ich blickte starr geradeaus und spähte durch das Glas, bis ich nichts mehr sah außer seinem Spiegelbild. Er war ein bißchen größer als ich und ebenso schlank. Seine weißen Hemdsärmel waren aufgekrempelt, und man sah vereinzelte helle Härchen auf seinem leicht gebräunten Arm. Ich sah, daß er nicht das Panorama betrachtete und sich vorstellte, was er dort sein könnte. Er betrachtete mich.
»Hören Sie, mir ist ein bißchen kalt«, sagte ich und wollte mich umdrehen.
Er sah sich nach den Drehknöpfen an der gegenüberliegenden Wand um. »Ich könnte die Klimaanlage wärmer stellen«, sagte er. »Oder...«
Sein Arm schob sich über meine Schulter, und er zog heftig am Fenstergriff. Das Riesenfenster schwang zwei Zoll weit auf. Der heiße Sommerwind pfiff herein und strich mir übers Gesicht und an meinem Körper herunter. Er blähte mein dünnes Kleid und zauste mein dunkles Haar. Er zupfte sich eine Strähne von der Lippe und legte mir sanft beide Hände auf die Schultern. Wir standen unerträglich dicht zusammen, schauten hinaus über das graue Wasser und lauschten dem Wind, bis er plötzlich meine Handgelenke fest umfaßte und meine Hände ein kleines Stück weit über meinem Kopf flach an die dicke Glasscheibe legte.
»Schauen Sie hinaus. Sie können alles sehen, nur nicht das, was direkt unter Ihnen ist. Und jetzt schauen Sie hinunter. Sehen Sie? Es ist ziemlich tief, nicht wahr? Sie könnten fliegen — und stellen Sie sich das vor, rauf und runter, rein und raus... warum tun Sie’s nicht jetzt gleich?«
Er drängte sich an mich, so daß meine Hüften gegen den Fenstersims gedrückt wurden. Ich hielt den Atem an, als meine Augen den schwindelerregenden, zwanzig Stock tiefen Abgrund erfaßten. Kein Glas war vor mir, nur Luft. Ich sah kleine bunte Autos wie Bauklötzchen auf der Straße, Meine Finger lagen hart und platt an der Scheibe, wie Eidechsen an einer hohen, trockenen Wand. Er faßte mein Kleid und wickelte den Saum um seine Finger, bis er sich um meine Schenkel spannte. Langsam zog er ihn hoch, streifte ihn über meine Hüften in dem Baumwollslip und weiter bis zur Taille. Seine andere Hand umfaßte meinen Nacken, während er mir erst den Slip herunterzog und dann das Kleid weiter hinaufschob und meine Brüste entblößte. So standen wir vor dem Fenster, aber niemand außer den Vögeln konnte uns sehen. Seine Hände kneteten mein Fleisch, und meine Knie zitterten vor seinen Beinen, während mein Gehirn sich verzweifelt bemühte, den Abstand bis zum Erdboden da unten zu stabilisieren und zugleich dieses Wort zu finden — Nein.
Der jähe, harte Druck von hinten quetschte mir den Bauch gegen das Holz und Metall der Fensterbank. Alles, was mich noch auf festem Boden zu halten schien, waren meine Zehenspitzen in meinen Sandalen. Mein Gesicht rutschte ungemütlich zwischen meinen Armen an der Scheibe hinunter. Er zog mich zurück, hielt wieder meinen Nacken umfaßt, drückte fest zu, quetschte die Wirbelknochen, hielt mein Gesicht hinaus in den trockenen Wind und über den Abgrund. Die ferne Straße dort unten begann, auf und ab zu schwimmen, bis ich die Augen fest schloß. Mir war wie beim Blindflug auf einer heißen, roten Schneide, die anschwoll und immer dicker wurde, und meine Stimme war nur ein idiotisches Summen, eingeschlossen in meinem Kopf. Er wurde im Takt meines Herzschlags immer schneller, und mit dem letzten Stoß kam ein kurzes Aufseufzen, und er drückte rauh gegen meine Schulter. Mein Gewicht ließ das Fenster ruckartig nach außen kippen, und der Schock riß mir die Augen weit auf, als ich vornüber und hinunter taumelte.
Die Straße kam mir rasend schnell entgegen. Ich ahnte, daß ich schrie, als mir die heiße Luft mit neuer Wucht ins Gesicht schlug. Ich hörte nichts, nichts als das zunehmende Tosen des Windes, der mir die Feuchtigkeit auf Zunge und Zähnen austrocknete. Ich fiel, allein und voller Angst vor dem Fallen, fiel ganz hinunter bis zur Erde. Ekstase durchfuhr mich wie eine Lanze, und ein stechendes Gefühl der Angst zischte wie kochender Sand in mir herauf und ergoß sich über meine Kopfhaut wie lauter nadelspitze Splitter. Erschauernd wartete ich auf den Aufprall, der nicht kam. Ich war nirgends hingeflogen. Ich stand an die Fensterkante gelehnt, schnappte nach Luft, starrte in die Tiefe. Alles war still; nur die kleinen bunten Bauklötze hielten an und fuhren weiter, brummten und bremsten tief unten auf der Straße.
Zwei Zoll. Das Fenster war zwei Zoll weit aufgegangen, weiter nichts. Mir war es vorgekommen wie ein halber Meter, wie ein Meter. Die Hotels richten die Fenster so ein. Der Spalt muß so schmal sein, daß man keinen Fernsehapparat hinauswerfen und den Kopf nicht hindurchstecken kann. Zwei Zoll oder ein halber Meter — ich zitterte, als sei ich wirklich aus dem Himmel zurückgerissen worden.
Als ich mich schließlich umdrehte, hatte er seine Kleidung wieder in Ordnung gebracht. Er sah ordentlich und ruhig aus, als sei er gerade hereinspaziert. Ich zog mein Kleid herunter und ging ins Bad. Um mich zu übergeben, dachte ich, aber dann strich ich mir nur das Kleid glatt und warf mein Haar zurück, ehe ich die Suite verließ. Im Korridor wartete jemand, um ein Interview zu machen. Ich hörte, wie David auf seine höfliche englische Art sagte: »Guten Tag. Tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen.«
Genau das hatte er auch zu mir gesagt.
 



 Ich kam fünf Minuten zu spät in die Messeausstellung, aber David wartete nicht. Ich spürte dumpfe Enttäuschung in der Brust. Er war nicht gekommen. Oder er war gekommen und wieder gegangen. Ich hatte heftiges Herzklopfen von der anstrengenden Fahrt und von der gespannten Erwartung. So wanderte ich in dem betriebsamen Garderobenraum umher und sah zu, wie Geschäftsleute in leichten Anzügen, mitgenommen von der Hitze, durch die schweren Glas- und Metalltüren ins Foyer drängten, um einzuchecken. Ich war nur fünf Minuten zu spät gekommen; ich schaute mich noch einmal um, spähte zur Anmeldung hinüber, um sicherzugehen, dann zu den nächsten Türen, die in die Messehalle führten, dann wieder zurück zum Haupteingang.
Er war immer pünktlich. Ich kam meistens zu früh. Er hatte gesagt, ich sollte an der Garderobe warten. Das hatte ich getan. Ich tat es immer noch, aber ich war fünf Minuten zu spät gekommen. Ich geriet in Panik. Gab es vielleicht mehr als eine Garderobe? Ich drehte mich um und wollte mich erkundigen, da rutschte mir meine Tasche von der Schulter und fiel auf den Boden. Streichhölzer. Zerbrochene Streichhölzer. Manche V-förmig geknickt, manche entzweigebrochen, auf dem Boden verstreut wie Vogelfüße.
Ich blickte hoch und sah ihn, eine regungslose Gestalt im Gedränge der Leute. Er stand mir direkt gegenüber, neben dem Lift in einem der mit dicken Teppichen ausgelegten Korridore, die links und rechts von der Halle wegführten. Ein Finger war in das Jackett gehakt, das über seiner Schulte hing. Seine dunkle Krawatte war tadellos gebunden und von einer Diamantnadel gehalten, und sein weißes Hemd war bis zum Kragen zugeknöpft. Er wirkte kühl und unzerzaust, während ich fühlte, wie mir der Schweiß zwischen den Brüsten hinunterrieselte.
»David, entschuldige«, sagte ich und lief auf ihn zu.
»Ich muß in zehn Minuten meine Präsentation geben.«
»Wo warst du denn?«
»Hier.«
»Schon lange?«
»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ich habe ein Zimmer reserviert.«
Er reichte mir einen gelben Memozettel. Darauf hatte er eine Zimmernummer und den Namen eines Hotels geschrieben, das zwei Straßen weiter lag. Es war ein großes, luxuriöses Hotel. David hatte gern große, luxuriöse Hotelzimmer, wenn er in der Stadt war. Ich wohnte in der Stadt, aber er kam nie zu mir nach Hause. Er meinte, es sei umständlich.
»Wie lange bleibst du?«
»Frag nicht. Komm mit«, sagte er.
Ich folgte ihm durch den stillen Korridor und hastete hinter ihm her über den roten und malvenfarbenen Teppich, der auch die Wände bis zur Decke bedeckte, wo zahllose winzige Leuchten ihre Lichtstrahlen durch das Halbdunkel spießten. Rasch führte er mich zwei Treppen hinauf, und der Lärm des Foyers und das geschäftige Stimmengewirr in der großen- Halle blieben hinter uns zurück. Hier war der Korridor nicht beleuchtet, und rechts war eine große, leere Garderobe, wo Reihe um Reihe aneinandergeketteter Kleiderständer bis weit hinten ins tiefe Schwarz standen. Er trat hinter die Theke und wartete an der ersten Reihe. Ich zögerte einen winzigen Augenblick lang und ging dann auf ihn zu. Die Haare auf meiner Kopfhaut erhoben sich wie Soldaten, die von den Toten auferstehen, als ich mich in die Dunkelheit wandte.
 
Diane Shine, eine der jungen Reporterinnen der Technology Week, wollte eben das Pressebüro der IPEX verlassen, als ich hereinkam.
»Oh, hallo, Georgina. Richard hat angerufen und gesagt, daß du für uns zur Pressekonferenz gehst. Das ist okay. Schafft mir Luft...« Sie brach ab und musterte mein Gesicht.
»Alles in Ordnung mit dir?«
Ich sah mich um und betrachtete die Stöße von Pressemitteilungen, die sich an den Wänden entlang türmten, nur um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen.
»Ich lechze nach etwas zu trinken.«
»Oh, da drüben ist Kaffee, und ein paar Sandwiches sind auch da...« Sie deutete mit dem Kopf zu einem Kunststofftisch, auf dem Tabletts mit Tassen, Kaffee und Sandwiches standen.
Ich schüttelte den Kopf. »Etwas zu trinken... wie in Gordon’s, Jameson’s, Black Label, wie in Bier, Bratwurst und ein paar freundliche Worte...«
Diane kniff die hübschen Puppenaugen in gespielter Pein zusammen, und sie bückte sich und fuhr mit einem glatten Finger in der Ferse ihres flachen, spitzen Schuhs herum. »Könnte selber auch was vertragen, ehrlich gesagt. Ich hasse das Herumtigern auf diesen Messen. Meine armen Füße«, sagte sie.
Wir gingen zusammen zum hinteren Ende der Ausstellungshalle, wo die Bar nicht so voll war wie anderswo. Ich hatte eigentlich keine Gesellschaft haben wollen. Was ich wirklich brauchte, waren ein, zwei schnelle Gläser für mich allein. Die Angst war weg. Ich war jetzt wütend. Wie schaffe ich das immer? fragte ich mich. Wie schaffe ich es, mir diese Mistkerle auszusuchen?
»Hier, der geht auf Max«, sagte Diane und schob den Drink zu mir herüber. Ich nahm einen Schluck. Er war kalt und bitter. Kalt. So kalt wie er. Und bitter? Nein, das Gefühl reichte nicht für Bitterkeit. Diane deutete mit dem Kopf auf meine Brust, und ich schaute an mir herunter.
»Falsch zugeknöpft.«
Es stimmte, und die Haut auf meinem Rücken juckte.
»Oh, bevor ich’s vergesse... Richard sagte, du sollst sie zurückrufen. Es geht um deine Pornostory...« sagte sie, während ich meine Bluse richtig zuknöpfte. Sie reichte mir ein herausgerissenes Blatt aus ihrem Notizbuch. In Dianes großer ausladender Handschrift waren der Name »Julie Wentworth« und eine Telefonnummer daraufgekritzelt. »Gute Story. Die Boulevardblätter haben sich jedenfalls draufgestürzt, oder? Ich wette, Max war entzückt, daß wir sie als erste hatten.«
»Hatten wir nicht. Dachte er bloß.« Ich stopfte das Blatt in meine Handtasche, und dabei fiel mein Blick auf Davids Memo. Ich trank mein Glas aus und reckte mich um eine massige Männerschulter mit schweißgefleckter Achsel herum, um die Barfrau auf mich aufmerksam zu machen. Diane plapperte weiter.
»Bin froh, daß wir nicht viel mit ihm zu tun haben.«
»Mit wem?«
»Mit Max.«
»Mmm.«
»Mit Richard ist es was anderes. Ich mag Richard. Er ist ziemlich nett, nicht?«
»Ich bin sicher, er wäre entzückt, das von dir zu hören«, sagte ich.
Diane stützte sich mit einem braunen Arm auf die Theke und legte ihr rundes kleines Kinn in die Handfläche. »Er ist irgendwie... du weißt schon... sexy.«
»Von Pu der Bär zu Richard Gere ist es ein gewaltiger Sprung, Diane.«
Sie lachte in ihr Glas, und die Barfrau kam auf mich zu. Ich bestellte mir einen Doppelten. Diane schüttelte den Kopf und blieb bei ihrem einfachen. Dann lehnten wir uns auf den hohen, mit klebrigem Vinyl bezogenen Chromhockern zurück, musterten erst die Drinks und dann die Bar. Männer von einer Wand zur anderen, und keiner wie David. Er mußte der einzige sein unter... Millionen? Nein, noch seltener. Ich nahm einen großen Schluck. Hoffentlich war er’s.
Diane stieß einen langen Finger in ihr Glas und klimperte mit den rasch schmelzenden Eiswürfeln. »Georgina...«
»Ja... aa?«
»Findest du Affären im Dienst okay?«
»Sie sind okay, bis du Streit kriegst.«
»Die Stimme der Erfahrung?«
»Erfahrung aus zweiter Hand.«
»Oh, das glaube ich dir.«
»Kannst du ruhig. Ich war immer viel zu sehr damit beschäftigt, meine Beziehungen anderswo zu versauen.«
Diane stieß erneut nach ihren Eiswürfeln. Hartnäckig hopsten sie immer wieder an die Oberfläche. »Weißt du was?«
»Was?«
»Du wirst nicht lachen?«
Ich setzte ein Gesicht auf, von dem ich glaubte, daß sie es vertrauenswürdig finden müßte, und machte die alte Pfadfinder-Schwurhand. Das schien sie zufriedenzustellen. Sie sog einen Eiswürfel hoch und rollte ihn langsam im Mund herum. Nach zwei Sekunden ploppte er zwischen ihren granatapfelroten Lippen hervor und plumpste wieder zurück ins Glas.
»Ich steh’ auf Richard«, gestand sie. Ich verschluckte mich, und sie schlug mir kräftig auf den Rücken. »Ehrlich. Ich träume sogar von ihm.«
»Na, Diane, ein Traum von Richard würde mich jedenfalls gut schlafen lassen«, sagte ich und klopfte eine Zigarette aus der Packung. Ich bot ihr auch eine an. Sie schüttelte den Kopf. Ich zündete sie an und blies eine zylindrische Rauchfahne senkrecht in die Höhe. Auf die Weise gibt es weniger Beschwerden.
»Vertrautheit führt zu Verachtung, nicht wahr?«
»Bloß zu Schlafsucht.«
»Blöde Kuh.«
Ich deutete auf einen Aschenbecher. Sie bat den Mann neben ihr darum, und er reichte ihn herüber und grinste strahlend. Sie zeigte sich sehr spendabel und grinste zurück.
»Im Ernst«, sagte sie dann zu mir.
»Du meinst, du hast Fantasien über ihn. Versuche nicht, mir deinen Traum zu erzählen. Für sowas kann man nichts.«
Diane überlegte. »Ich tue beides«, sagte sie.
»Du bist verrückt.«
»Er hat nette, sanfte Augen.«
»Feuchte.«
»Er hat hübsche große Hände.«
»Er kaut Fingernägel.«
»Er ist reif.«
»Er kriegt eine Glatze.«
»O ja, aber ‘ne hübsche, weißt du, so von vorne.«
»Gooott.«
Sie mußte der einzige lebende Mensch sein, der sich Fantasien über meinen Vermieter Richard hingab, aber ich hätte gewettet, daß er durchaus seine Fantasien über sie hegte. Jeder heterosexuelle Mann in der Redaktion hatte welche. Vielleicht dachte sogar Max, dieser kalte Fisch, bisweilen an Diane Shine und ihre hübschen, runden Brüste. Bei den Frauen konnte ich natürlich nicht so sicher sein, aber warum nicht? Ihre langen, dunklen Beine reichten in ihren engen Rock hinauf und bis zu einer Taille, die man mit zwei Händen umfassen konnte, wobei sich die Fingerspitzen berührten. Sie sah ordentlich, aber nicht steif aus. Sie lächelte viel, und wenn sie es tat, hoben sich ihre ebenmäßigen Zähne strahlend weiß von glatter, dunkler Haut ab. Richard hingegen sah ungefähr aus wie ein zerkauter Pantoffel. Die Tage des Rugby-Spielens lagen hinter ihm, und vor ihm begann sich infolgedessen ein Bauch auszudehnen. Er hatte allerdings nette Augen. Da hatte sie recht. Es waren freundliche Augen, sanft und braun, mit dichten, dunklen Wimpern.
Davids Augen waren immer blaß und verschlossen. Er behielt die Brille auf, wenn wir uns liebten. Wir küßten uns schließlich nie. Es war sehr einsam, Dr. David Jones nahe zu sein. Aber ich war da, wann immer er anrief. Wann immer er in der Stadt war, ich kam jedesmal angerannt, erfüllt von einem schrecklichen Verlangen - und von Grauen.
Diesmal hatte er mich nicht ausgezogen. Ich hatte es selbst getan, weil er es mir befohlen hatte. Er knöpfte sich nicht mal den Kragen auf.
Ich konnte ihn kaum sehen, aber ich konnte ihn fühlen — nicht berühren, aber fühlen. Er stand dicht vor mir in der Dunkelheit und drängte sich gegen mich, während ich meine Knöpfe aufnestelte und meine Kleider abstreifte, so schnell meine bangen Finger es zuließen. Als ich etwas sagen wollte, drückte er mir die Hand auf den Mund. Sie war nicht warm und nicht kalt. Trocken und glatt. So stand ich in der Ecke, bleich wie ein Knochen, mit einem dumpfen Schmerz zwischen den Beinen und einem flauen Kribbeln im Magen, während er sich immer dichter heranschob. Er drückte mich in die teppichbezogene Ecke, erst mit seinen Schultern, dann mit dem ganzen Körper, so daß jede feine, juckende Faser sich in meinen Rücken bohrte. Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen mich, und ich fühlte den Knoten seiner Krawatte, die Diamantnadel, seine harte Gürtelschnalle an meinem Bauch. Er drückte härter und härter, länger und länger, bis er mir die Luft aus der Lunge preßte und ich die Brust nicht dehnen konnte, um einzuatmen. Meine Arme prügelten auf seinen Rücken ein, bis er zurückwich und die Luft in meine Lunge rauschte wie das Wasser einer Springflut. Dann saß ich allein zwischen meinen zerknüllten Sachen, schweratmend, ein, aus, ein, aus. Er war weg.
»Hey.« Das war Dianes Stimme. »Hey, deine Hand zittert.«
Ich schaute auf mein Glas. Meine Finger daneben zitterten wirklich. Ich rieb mir den Ellbogen. »Muß mich auf einen Nerv gestützt haben«, sagte ich. Ich wollte verdammt sein, wenn ich mich jetzt noch mit ihm träfe.
»Du hast recht«, sagte Diane und trank ihr Glas leer.
»Was?«
»Mit Richard. Hüte dich vor dem, was du dir wünschst, wie meine Mama immer sagte.«
»Gute alte Mama.«
»Der Himmel verhüte, daß einige unserer Fantasien lebendigwerden, hm? Ich meine, da wäre ja kein Kaplan mehr sicher, oder?« Sie klopfte mir auf die Schulter, bevor sie die langen Beine herumschwang und aufstand. »Danke für den Drink. Den Zettel hab ich dir gegeben, oder?« Sie wollte wieder ihre Handtasche aufklappen.
Ich hinderte sie daran und winkte ihr zum Abschied vor dem Gesicht herum. Sie grinste. Ich grinste zurück, bis sie weg war, und wandte mich dann wieder zur Bar. Ich brauchte noch einen Drink, oder zwei, und eine Zigarette.
Der Zimmerschlüssel war nicht an der Rezeption; ich wußte also, daß er da oben war. Er wußte, daß ich gekommen war, denn die Tür ging auf, als ich den stillen Korridor herunterkam. Sie schloß sich hinter mir mit schwerem Klicken.
Er war ausgezogen und in ein großes weißes, flauschiges Hotelbadetuch gehüllt. Ein Feuchtigkeitsfilm überzog seine sandfarbene Haut mit mattem Glanz und glitzerte in seinem dunklen Haar. Der Duft von Sandelholz wehte über mich hinweg.
»Möchtest du duschen?« fragte er.
Ich fühlte mich allerdings schmutzig, und es war nicht nur die Hitze, die Fahrt durch die abgaserfüllten Straßen und der Bargeruch, der in meinem Atem und in meiner Bluse hing. Duschen wäre wundervoll gewesen, aber erst wollte ich streiten.
»Ich will nicht duschen, verflucht. Ich will wissen, warum du das getan hast.«
»Ich verstehe nicht.«
»Da hinten? Warum hast du das getan?«
»Was?«
»Du hast mir wehgetan.«
»Ach, das.«
Er ging ins Bad, und ich hörte die Dusche losprasseln wie ein willkommener Regenschauer.
»Fandest du meine Präsentation interessant?« fragte er und kam wieder herein.
»Was?«
»Bei der Pressekonferenz.«
»Hab’ ich verpaßt.«
»Schade.«
»Ich mußte mich ja wieder anziehen, erinnerst du dich?«
Trotzig schwankend stand ich neben dem Doppelbett. Ein Doppelbett, nicht etwa zwei Einzelbetten für uns, aber von solchen Intimitätsverheißungen ließ ich mir nichts vormachen. Es war eine rein praktische Erwägung. Mein Abbild in den drei hohen Spiegeln über dem Kopfteil aus schwerem Mahagoni sah schäbig und verbiestert aus, wie ich es auch betrachtete. Mein Haar hatte eine Bürste nötig. Mein Gesicht glänzte fettig vom Schweiß.
»Zieh dich lieber aus«, sagte er und reichte mir ein großes Handtuch wie jenes, in das er sich gehüllt hatte.
»Ich bleibe nicht.«
Er zuckte die Achseln. Ich schleuderte die Schuhe von den Füßen und schmiß meine Handtasche in den Sessel.
»Mistkerl!«
Ebensogut hätte ich eine Pusteblume durch die Luft werfen können. Er sah erst auf die Uhr und wandte sich dann ab; ich hörte, wie er die Dusche zudrehte. Er ging an mir vorbei in den Salon und schaltete den Fernseher ein. Ein vertrautes Gesicht und Autorität verströmende breite Schultern erschienen auf dem Bildschirm. Die Spätnachmittagsnachrichten. Er stand da und schaute auf den Fernseher, die Arme verschränkt, bewegungslos, und hatte mir den blassen, sommersprossigen Rücken zugekehrt. Ich wollte ihn zerkratzen, aber statt dessen piekte in mir der verfluchte Drang, ihn zu küssen, wie ein eingerissener Fingernagel.
»Bitte, David, Sprich mit mir.«
Was für ein erbärmliches kleines Gewinsel. Ich haßte mich. Im Geiste rutschte ich auf den Knien. Der großmächtige Nachrichtensprecher endete mit geschmeidigem, herablassendem Lächeln und gab an die Lokalnachrichten weiter. Dann bekamen wir den Wetterbericht, gefolgt von einem unverhohlen gewalttätigen Zeichentrickfilm für Kinder. David drehte den Ton ab und wandte sich dem niedrigen gläsernen Couchtisch zu. Er zupfte ein weißes Papiertaschentuch aus einer schlanken Schachtel und rieb mit weichen, sanften, kreisenden Bewegungen seine beschlagenen Brillengläser blank. Seine kurzsichtigen Augen wirkten größer und blauer, als er aufblickte, um den Metallrahmen in seinem Gesicht zurechtzurücken. Als er sprach, tat er es überraschend wenig gereizt. »Ich tue, was ich tue, weil du es willst.«
Ich brauchte eine Weile, um mir zu überlegen, was ich sagen sollte. Viel kam nicht dabei heraus.
»Ach ja?« Ich hob herausfordernd das Kinn.
»Ich bin durchaus gern zu Gefallen«, sagte er und knüllte das Papiertuch zu einer festen Kugel zusammen. Er hielt sie hoch in seiner Faust, bevor er sie in den pfirsichfarbenen, velourbezogenen Papierkorb fallen ließ. Er lächelte, ohne Zweifel befriedigt über diese neuerliche, sichere kleine Bestätigung der Schwerkrafttheorie.
Ich ließ mich schwer aufs Bett fallen. Es dauerte ein, zwei Augenblicke, bis meine Stimme in der Lage angekommen war, in der ich sie haben wollte. Ich hätte noch ein bißchen länger warten sollen. »Du bist unglaublich«, kreischte ich.
Es kam keine Reaktion. Er paßte eigentlich gar nicht auf. Er schaute wieder in den Fernseher und hörte mir nicht zu. Ich wollte aber, daß er zuhörte, und so schrie ich noch ein bißchen lauter.
»Du arroganter... kleiner Scheißkerl. Du hast das alles angefangen. Im verdammten New York. Du rufst mich jedesmal an, wenn du in der Stadt bist. Rufe ich dich jemals an? Ja? Tu’ ich das? Wer ist hier wem zu Gefallen? He?«
Er drehte nicht mal den Kopf. Er sah zu, wie die rasende Hektik in der Flimmerkiste zu einem niederschmetternden Ende kam, bevor er zum Sofa am Tisch ging, sich dort hinsetzte und die Ellbogen auf die Knie stützte. Eine Streichholzschachtel lag auf dem Tisch. Er streckte die Hand aus, nahm sie auf, öffnete sie und fing an. Eins nach dem anderen nahm er die Streichhölzer heraus, brach sie entzwei oder knickte sie zu kleinen Pfeilen. Ich sah ihm zu, solange ich es ertragen konnte, bevor ich beinahe auf Zehenspitzen über den weichen Teppich zu ihm ging. Zwischem ihm und dem stummen Fernsehapparat blieb ich stehen. Meine gedämpfte Stimme klang wattig vom Alkohol.
»Was ist es, was dir gefällt?« fragte ich.
Er zerbrach noch ein paar Streichhölzer und sah dann zu mir auf; seine Augen waren klar, direkt und unbekümmert. »Du willst, daß ich es dir sage?«
»Ja.«
»Bist du sicher, daß es nicht alles verdirbt?«
Nein, mein Schatz, es ist ja alles in bester Butter. Ich starrte auf ihn hinunter und wünschte, es wäre noch ein Streichholz übrig, um seinen kleinen Berg Splitter in Brand zu setzen. »Nein«, sagte ich.
»Es gefällt mir, dich zu bearbeiten. Das gefällt mir.«
Der Satz hatte die Sinnlichkeit eines Anstellungsvertrages. Ich arbeitete für ihn. Er bearbeitete mich.
»Sehr nett. Und du weißt, was mir gefällt? Genau?«
»Ich weiß, was dir gefällt. Das beweise ich jedesmal.«
»Und was?«
»Ist das wichtig?«
»Allerdings. Denn ich glaube nicht, daß es mir gefällt.«
»Warum bist du dann hier?«
»Nicht alles, jedenfalls.«
Knack. Knack. Knack. Der Hölzchenberg wuchs.
»Der Tod«, sagte er.
»Was?«
»Du hast schon gehört.«
»Aber ich will nicht sterben«, sagte ich.
»Das weiß ich.«
»Verstehe ich nicht.?«
»Es gefällt dir, zu spüren, wie er kommt.«
»Ach ja?«
»Glaub mir. Es gefällt dir.«
Mit einer präzisen Handbewegung ließ er die leere Streichholzschachtel in einem Bogen durch die Luft fliegen, so genau berechnet, daß die Schachtel mit dumpfen Klappern in den Papierkorb fiel. Die Luft im Zimmer war schwer und dick, wie der geballte Atem von Tieren in einer Höhle. Ich drehte mich rasch um und wäre fast über die Möbel gefallen, als ich mich bemühte, meine Schuhe und meine Handtasche aufzusammeln.
»Entschuldige mich« sagte ich und ging zur Tür, aber er war schon da. Er faßte mein Kinn fest mit einer Hand, während die andere an die weiche Haut zwischen meinen Schenkeln griff.
»Wiederverwendbar wie ein Glas. Ich kann den Tod für dich wiederverwendbar machen. Auffüllen. Leermachen. Von vorn anfangen. Verstehst du?«
Tränen traten mir in die Augen, und ich blinzelte. Alles in mir schien zu kollabieren. Ich wußte nicht, warum ich mich nicht wehrte, ihn nicht zur Seite stieß und ging. Ich hing da wie ein Kaninchen, das er aus dem Hut gezogen hatte, bis er mich losließ.
»Geh nur duschen. Ruh dich aus. Trink was. Da ist genug im Schrank«, sagte er. »Ich habe noch zu arbeiten.«
Während ich nackt im Bett lag und, zwei Minifläschchen griffbereit auf dem Nachttisch, das Vorabendprogramm im Fernsehen anschaute, las David ein paar Unterlagen. Mein Verstand taperte durch eine endlose Gedankenschleife, ohne zu einer Lösung zu kommen. Der Tod. Er glaubte, ihn in meinen Gedanken gesehen zu haben, und wollte ihn hier draußen in der realen Welt haben, so daß unsere Fantasien sich vermischen und verbinden könnten. Aber ich wollte ihn nicht in der realen Welt haben. Er war zu real in der realen Welt. Es war allzu spannend für ein hingerissenes Kind, sich eine Geschichte über grausame Wölfe vorlesen zu lassen — vom grausamsten Wolf von allen. Hüte dich vor dem, was du dir wünschst, wie Mama sagte. Sag die ganze Sache ab. Das wäre das beste. Sag die groteske Sache einfach ab.
 



 Julie Wentworth sagte, sie werde in der hinteren Bar sein, und sie werde eine blaue Jeansjacke und einen schwarzen Strohhut tragen. Den Hut hatte sie sich bis über die mausbraunen Augenbrauen heruntergezogen, und im Licht der Wandlampen hinter ihr sah die große, aufgeklappte, sichelförmige Krempe aus wie ein verfinsterter Mond. Sie las die Abendzeitung.
»Julie Wentworth?«
Sie drehte sich um. Ihr sonnengebräuntes Gesicht war ohne Make-up bis auf einen Hauch von durchscheinendem Gloss auf ihren fleischigen Lippen und einen Tupfer Mascara auf den kurzen, spärlichen Wimpern. Sie hatte gute Knochen, volle Wangen, ein kraftvolles Kinn und kleine, dunkelbraune Augen, die tief und ziemlich nah beieinander lagen. Sie wirkte hart, hell, intelligent; jedenfalls sah sie mich lange an, ehe sie ihre Zeitung zusammenfaltete und ordentlich neben ihr Glas legte. »Georgina Powers?«
»Ja.«
Sie hob ihre kleine, elegante Hand und legte sie fest in Weine, und dann umschloß sie beide mit der anderen. »Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«
Ich wollte meine Hand zurückziehen, aber sie war noch nicht fertig. Sie hielt mich fest, bis ich neben ihr Platz genommen hatte.
»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, daß Sie Ihre Zeit für mich erübrigen.«
Das weich gerollte »r« offenbarte einen schottischen Akzent unter dem südenglischen Tonfall. Ich schob meine Sonnenbrille auf dem Nasenrücken hoch, so daß sie fest und sicher vor meinen Augen saß.
»Nun, wenn es eine Story ist, bin ich Ihnen auch dankbar«, sagte ich und tippte dann auf die dunklen Gläser vor meinen Augen. »Entschuldigen Sie die Brille. Lichtempfindlichkeit.«
Sie schob mir ein Glas vom weißen Hauswein herüber und hob ihr eigenes an den Mund. Ich bot ihr eine Zigarette an, aber sie schüttelte den Kopf. Ich nahm eine. Sie starrte mich an, während ich meine routinemäßige Handlung vollzog. Ich fragte sie nicht, ob sie etwas dagegen hatte.
»Nun«, sagte ich schließlich und blies eine neue Rauchwolke über unsere Köpfe. »Was haben Sie für mich?«
Sie holte eine 3,5-Zoll-Diskette aus der Handtasche. »Ich habe das hier.«
»Was ist das?«
»Pornographie. Wie das Zeug, von dem Sie geschrieben haben. Der Dreck, den diese Kids sich aus den öffentlichen Computer-Mailboxen überspielt haben.«
So interessant war das nun nicht, wenn sie mir nicht die Quelle nennen konnte. Die Story war erledigt. Es gab eine Menge davon. »Haben Sie das Material aus einer der Mailboxen?«
Sie deutete auf sich, und ihre Augen weiteten sich in gespielter Unschuld. »Moi?«
»Wer denn?«
»Mein Mann. Es ist sein verfluchtes Problem, nicht meins.«
»Wie kommen Sie dann daran?«
»Ich hab’s gefunden, als ich...«
»...in seinen Sachen stöberte?«
Die funkelnden Haselmausaugen bedachten mich mit einem scharfen Blick, und ich schnippte Asche in den Aschenbecher. Es wurde Zeit, zur Sache zu kommen. »Produziert er es?«
»Ich bin nicht sicher.«
»Na, ist er ein VIP oder was?«
Sie machte ein verwirrtes Gesicht, aber ich wollte meine Zeit nicht vergeuden. »Hören Sie, ich weiß nicht, was für eine Beziehung Sie haben, und um ehrlich zu sein, Julie, es ist mir egal. Es ist keine so große Sache, daß ein Allerweltstyp auf Pornos abfährt - jedenfalls nicht, soweit es die Zeitungen angeht, für die ich arbeite. Es ist natürlich doch eine, wenn er das Zeug produziert oder wenn er eine Very Important Person ist.«
»Ach so.«
»Und — ist er’s?«
Keine Antwort.
»Hören Sie, seien Sie nicht enttäuscht. Letzte Woche hatten wir Computerkids, die Mainstream-Zeug in die Finger kriegten, indem sie eine Nummer wählten. Diese Woche müssen wir was Neues machen.«
Sie schob mir die Diskette über die hölzerne Tischplatte herüber. »Vielleicht sollten Sie es sich mal selber ansehen.«
Sie schaute mir wieder geradewegs ins Gesicht, ohne sich von den dunklen Brillengläsern, die meine Augen abschirmten, abschrecken zu lassen. Ich wußte nicht, was sie sehen wollte. Wenn sie wollte, daß ich ihre Empörung teilte, würde sie enttäuscht sein. Ich war nicht die richtige für Empörung, und ohnedies glaubte ich nicht, daß sie mich aufgestöbert hatte, nur um zu sehen, wie ich die Hände über dem Kopf zusammenschlug. Es mußte noch etwas geben, was ich für sie tun konnte.
Wir tranken aus, und ich führte sie durch die Nebenstraßen zur Old Compton Street und in die Redaktion. Wenn sie nicht gerade Plastikkarten-Junkie war, waren wir hier völlig sicher. Der neonbeleuchtete Schmuddel von Soho kämpfte auf verlorenem Posten gegen den zurückhaltenden Glanz der Designer-Lichtakzente in den edlen kleinen Boutiquen und der dezenten Bohème der Delikatessengeschäfte an unserem Weg. Nur vereinzelt blitzten noch Striptease-Läden hier und da, wie die Fransen flatternder, verschlissener Troddeln mitten im neuen Fassaden-Chic.
Die Redaktion der Technology Week hatte sich eine hochnäsige Atmosphäre von Schäbigkeit bewahrt. Es war neunzehn Uhr dreißig, und oben arbeiteten immer noch ein paar Leute. Eine gedämpfte Stimme ließ uns herein. Max war selbstverständlich an seinem Schreibtisch, telefonierte irgendwohin, über den Äther verbunden mit irgendeinem transatlantischen Informationskanal. Er machte sich nicht die Mühe, aufzublicken, als wir durch die Doppeltür in den riesigen, leuchtstoffröhrenerhellten Raum kamen, der von Papier und schmuddeligen Computern übersät war. Richards gemütlicher Schreibtisch schien mir so gut wie jeder andere Platz zu sein; also ging ich hin und setzte mich. Julie setzte sich nicht; sie schaute sich um und flüsterte: »Ich möchte nicht, daß noch jemand das sieht. Gibt es kein anderes Büro?«
»Nein. Das hier ist alles. Keine Sorge. Niemand wird herkommen. Sie können sich hinter mich stellen, wenn Sie möchten.«
Sie sah nicht glücklich aus, aber ich schaltete trotzdem Richards Computer an und gab mein Paßwort ein. Ich hatte immer noch ein Plätzchen im Netzwerk der Zeitung. Sie stand dicht hinter meiner Schulter, nervös wie ein Reh im Wind. Ich fühlte, wie sie sich anspannte, als ich das Programm startete. Die Grafik erschien für etwas mehr als dreißig Sekunden in Schwarzweiß. Es war ein Schock, das muß ich zugeben, auch wenn ich inzwischen daran gewöhnt War, das Zeug anzuschauen. Manches davon brachte mich zum Lachen. Ich meine, sogar ich sehe eine gewisse Komik darin, wenn Pacman mit einem Ständer sich über den Bildschirm frißt. Leider aber ist die meiste Computer-Pornographie genauso langweilig wie die Wirklichkeit.
Man sagt, es gebe nur fünf Witze auf der Welt, und der Rest seien Variationen davon. Nun, die Plots im Mainstream-Porno, was immer das Medium sein mag, sind auch nicht origineller. Sie wissen schon: die einsame Hausfrau, die Besetzungscouch, die Party, Ärzte und Krankenschwestern, Boy Meets Girl. Es gibt ein Standardrepertoire von ein paar heterosexuellen Szenarien mit wenigen Dreier- und Lesbenszenen, hineingestreut wie Lorbeerblätter in dünner Brühe. Vergewaltigung ist kein verbreitetes Thema, und bizarre Praktiken sind ausschließlich Nischenmaterial. Die Sexszenen im Mainstream sind formalistischer als in einem Aufklärungsbuch. Von Grafikmaterial abgesehen bestehen die meisten Computerpornos sowieso aus konvertierten Pornofilmbildern. Soweit, so langweilig. Bis jetzt hatte ich dabei noch niemanden gesehen, den ich kannte.
Über den Bildschirm gingen nur ein paar körnige Bilder jener Tätigkeit, die man in der Branche als »einen blasen« bezeichnet, und das, meiner bescheidenen Meinung nach, nicht besonders kompetent ausgeführt. Es war die Tatsache, daß ich die Frau erkannte, was die ganze Sache zu etwas Besonderem machte. Den Mann hätte ich bei einer Gegenüberstellung nicht wiedererkannt, aber sie war es auf alle Fälle. Es war eindeutig Julie Wentworth. Ich drückte auf eine Taste, und auf dem Bildschirm erschien das karge, diskrete Menü. Julie hockte jetzt neben mir und blickte mit trotzigem Ernst zu mir auf.
»Julie... äh, das ist eigentlich eine Sache zwischen Ihnen Und Ihrem...«
»Ich habe das nicht getan« sagte sie.
»Hören Sie, ich kann sehen, daß Sie es sind, und dabei kenne ich Sie nicht mal besonders gut.«
»Ich sage Ihnen, ich habe das nicht getan. Sehe ich aus wie ein Mädchen, das so was tut?«
Ich antwortete nicht. Was ist das aber auch für eine Frage?
»Na?« drängte sie.
»Schauen Sie, alle möglichen durchaus netten Mädchen...«
»Ich habe das nicht getan.«
Ihre leuchtenden kleinen Nachtaugen quollen über vor Empörung. Sie mußte sich diese schwarzweiße Lollipop-Sequenz schon tausendmal angeschaut haben, und es machte sie immer noch wütend. Ich lehnte mich rückwärts an Dianes Schreibtisch und zog einen Stuhl heran, damit sie sich setzen konnte. Sie setzte sich auf die Kante und fummelte mit dem Riemen ihrer Handtasche.
»Ich bin es. Natürlich bin ich es. Aber es ist eine Fälschung. Glauben Sie mir, ich habe das nie getan«, sagte sie.
Ich hatte keine Lust, das Ding noch mal laufenzulassen, aber ich hatte das Gefühl, daß mir nichts anderes übrigblieb. Diesmal sah ich es mir mit einem sachlichen Blick an. Es sah wirklich verkehrt aus — angefangen damit, daß ihre Augen offen waren. Es sah auch aus, als ob... naja, als wolle sie das Ding abkauen.
»Möglich ist es, denke ich«, sagte ich und beendete das Programm wieder. »Wieviel verstehen Sie von Computern?«
»Ein bißchen. Mein Mann ist der Experte. Ich kriege dies und das mit.«
Wenn ich jetzt ein Hund gewesen wäre, hätten sich meine Ohren spitz nach vorn gerichtet, genau wie meine kalte, feuchte, zuckende Nase. Wenn er wirklich ein Experte war, dann war hier der Ansatzpunkt. Vielleicht war er bloß ein schmieriger kleiner Programmierer, der sich aus unschuldigen — oder nicht ganz so unschuldigen — Videos seine eigenen Pornos fabrizierte. Ein Computerporno-Produzent, eine digitale Pornofabrik. Auch hieraus ließe sich etwas machen. Und was war, wenn es mehrere von seiner Sorte gab, oder wenn mehrere Kopien dieses Programms im Umlauf waren?
»Ich habe so eine Ahnung, wie es produziert werden könnte. Sagen Sie mir, wenn es mit irgend etwas zusammenpaßt«, sagte ich.
»Okay.« Sie klang verbittert, aber entschlossen.
Ich nahm die Diskette aus dem Laufwerk und gab sie ihr. Sie schob die Hand zurück.
»Okay. Haben Sie eine Videokamera oder eine Kamera für Videostandbilder zu Hause?«
Sie nickte, und ich steckte mir eine Zigarette in den Mund. Sie sah zu, wie meine Lippen sie umschlossen und daran zogen, bis ich mich so befangen fühlte, als sei ich diejenige auf dem Bildschirm gewesen. Ich hatte nicht vor, irgend etwas abzuleugnen. Jeder Politiker wird Ihnen bestätigen, daß es das Schlimmste ist, wozu man gezwungen werden kann. Ich nahm die Zigarette aus dem Mund. »Was von beidem?«
»Beides.«
»Gut. Wenn Ihr Mann sich mit Computern befaßt, dann hat er vielleicht einen Framegrabber«, sagte ich.
»Ich weiß nicht, was das ist.«
»Naja, es ist möglich, fotografische Bilder zu digitalisieren und auf einem Computerbildschirm darzustellen. Normale Fotos tastet man dazu mit einem Scanner ab, aber für bewegliche Videobilder braucht man einen Video-Digitalisierer: einen Framegrabber.«
Die volle Bedeutung dessen, was ich ihr da erklärte, dämmerte ihr erst, als ich ihr den Rest erzählte. Daß solche Bilder, wenn sie digitalisiert waren, gespeichert und mit der richtigen Software auch manipuliert werden konnten.
»Was meinen »Sie mit >manipuliert<?« fragte sie.
»Verändert. Aufpoliert. Man kann Unebenheiten glätten. Sie verschieben. Dinge einfügen, die vorher nicht da waren, Dinge wegnehmen, die da waren. Das ist weder schwierig noch teuer. Es geht auf einem gewöhnlichen PC. Auf einem von denen hier.«
»Ich verstehe.«
»Stalin wäre davon entzückt gewesen.«
»Darauf wette ich.«
»Fällt Ihnen was ein?« fragte ich.
»Naja, wir haben natürlich selbstgedrehte Videos...«
Ich zog eine Braue hoch.
»Daran ist nichts Ungewöhnliches.« Es war ihr gutes Recht, defensiv zu klingen. Sie wußte, was ich fragen würde. Wahrscheinlich dachte sie an das unanständige Video. Ich bemühte mich, professionell zu bleiben, aber in Wirklichkeit wäre ich vor Lachen fast geplatzt.
»Irgendwelche Aufnahmen, die sich so verdrehen ließen, daß es aussähe, als ob Sie...«
»Oh, ich bitte Sie! Sie meinen, gibt es Nahaufnahmen von mir, wie ich eine Banane esse, oder so was?«
»Sie sagen es.«
»Glauben Sie wirklich, die würde ich jetzt finden?«
Sie saß da und schwieg, während ich meine Zigarette rauchte. Ich nahm mir Zeit, damit sie sich- beruhigen könnte. Sie war gut im Schmollen. Ihre Mundwinkel waren heruntergezogen, und ihre Augenbrauen knüllten sich zu einem Fleischknötchen über ihrer Nase. Nachdem sie eine Zeitlang in dieser Pose verharrt hatte, seufzte sie und sagte: »Nach dem, was ich Ihrem Artikel entnommen habe, wäre es ein leichtes, dieses Ding einem größeren Publikum zugänglich zu machen.«
Ich zuckte die Achseln. Natürlich. Sie wußte das. Jetzt versuchte ich mein Glück. »Hören Sie, es ist wahrscheinlich nur zu seinem eigenen Vergnügen. Vielleicht könnten Sie darüber reden. Ich meine, ein Mann mit einem achtbaren, gutbezahlten Job wird ja nicht anfangen, sich im Versandgeschäft zu betätigen, oder? Reden Sie mit ihm.«
Die Lunte brannte. Die Krempe ihres schicken schwarzen Hutes wippte aggressiv nach vorn. Ihr kraftvolles Kinn reckte sich mir ebenfalls entgegen.
»Mit ihm reden? Er ist die sprichwörtliche Wand. Reden Sie über seinen Job, seine Computer, seine Arbeit — prima. Reden Sie über was anderes mit Dr. David Jones — vergessen Sie’s.«
Sie mochte mir das Kinn hingehalten haben, aber ich war diejenige, die einen Volltreffer auf das ihre bekam. Ebensogut hätte sie mich mit einem Vorschlaghammer erwischen können, und die Wucht des Schlages ließ meinen Verstand stammelnd bis dahin zurückpurzeln, wo sie seinen Namen genannt hatte. Dr. David Jones. Wie viele gab’s davon, um Gottes willen? Computerexperte. Dr. David Jones. Er mußte es sein. Meine Augen brannten hinten den Brillengläsern.
»Der Dr. David Jones mit der virtuellen Realität?«
»Genau der.«
»Aber Sie...«
»Ich benutze gern meinen Mädchennamen.«
Ich sammelte die Trümmer meiner Selbstbeherrschung ein. Ich wollte sie unauffällig loswerden. Hinaus durch die Doppeltür und durch die hellen Straßen von Soho dahin zurück, wo sie hergekommen war. Aber ich tat cool, schaltete den Computer aus und gab ihr die Diskette.
»Tut mir leid, aber es ist immer noch keine Story, für die ich mich interessiere — es sei denn, Sie wollten sich und Ihren Mann dem ganzen Horror der Boulevardpresse aussetzen«, sagte ich.
»Verstehe ich nicht.«
»Die würden dafür einen Mord begehen, aber, um ehrlich zu sein, meine Art Story ist es nicht. Hören Sie auf meinen Rat. Gehen Sie nach Hause. Klären Sie das untereinander.«
»Hören Sie, ich will ja gar nicht, daß Sie etwas drucken.«
»Warum sind Sie dann zu mir gekommen?«
»Ich wollte Sie um Hilfe bitten. Ich habe Ihre Story in der Zeitung gelesen. Ich dachte, Sie wissen, wie ein solches Programm zustandekommt.«
»Jetzt wissen Sie es auch.«
»Jetzt weiß ich es auch.«
»Ein gefährliches Spiel.«
»Das Risiko mit Ihnen mußte ich eingehen.«
»Dann gehen Sie jetzt nach Hause.«
»Hören Sie, was ist, wenn mein Mann die Bilder nicht gefälscht hat? Was ist, wenn jemand anders es getan und sie ihm geschickt hat, um ihn zu erpressen? Er hat ja einen sehr wichtigen Job, wissen Sie... Das ist doch wohl eine Story, oder?«
Ich wußte, wie wichtig sein Job war. Ich wußte auch noch manches andere. Ich dachte plötzlich, wenn die Vorstellung einer Blasnummer sie derart schockierte, dann hatte sie keine Ahnung davon, was ihr Mann in Wirklichkeit gern tat. Meine Gedanken richteten sich hastig auf Schadensbegrenzung, aber sie redete immer noch und wurde allmählich verzweifelt.
»Es könnte sein, daß jemand ihn erpreßt, sehen Sie das nicht?« sagte sie.
Ich gab keine Antwort, sondern schaute mich nach meiner Handtasche um. Ich wollte gehen, aber sie packte meine Hand.
»Hören Sie, ich dachte, Sie als Frau könnten mir helfen«, sagte sie.
Ich wollte zu einem Nichts zusammenschrumpfen, zu einem winzigen Stäubchen der Unschuld. Sie wollte ihr Problem mit mir teilen, weil wir Schwestern unter der Haut waren. In Wirklichkeit allerdings waren wir Schwestern unter seiner Haut. Wir konkurrierten um seine Küsse. Ich hatte das tödliche Mal der Untreue errungen, sie den zärtlichen Ausdruck ehelicher Liebe. Vor David war ich noch nie mit einem verheirateten Mann zusammengewesen. Nie war ich mit der Ehefrau eines Liebhabers, ja, nicht einmal mit der Geliebten eines Liebhabers konfrontiert gewesen. Zu den Partnern anderer Leute hatte ich immer große Distanz gehalten. Ich hatte meinen eigenen Mann mit meiner besten Freundin erwischt, und das Ende war die Scheidung gewesen. Ich war in die Privatsphäre meines eigenen Heims gestolpert und hatte den Vorhang vor einer fremden Privatsphäre aufgerissen, hatte gesehen und gehört, wie sie vor meinen Augen auseinanderfuhren. Das war nichts, was ich jemand anderem antun wollte.
Allmählich fühlte ich mich warm und nervös in meinem weiten T-Shirt. Ich warf einen Blick auf Julie Wentworths verzweifeltes Gesicht. Was wollte sie wirklich hier? Ich griff nach einer Zigarette und zündete sie an, bevor ich bemerkte, daß im Aschenbecher noch die letzte qualmte.
»Wenn Sie glauben, daß jemand Ihren Mann zu erpressen versucht, rufen Sie die Polizei«, sagte ich.
Ich wollte aufstehen, aber sie hielt mich wieder fest.
»Ich habe noch so eins.«
»Wo?«
»Zu Hause.«
»Das gleiche?«
»Nein.«
»Warum haben sie es nicht mitgebracht?«
»Ich hatte Angst.«
Angst vor etwas anderes als Scham.
»Wieso?«
Glasklare Tränen flössen über ihre Wangen. Ihre Nase begann zu laufen, und sie wischte sie mit dem Handrücken der hübschen Rechten ab. Aber ich konnte kein Mitleid für Sie aufbringen. Ich haßte sie, weil sie mich bloßstellte.
»Ich hab’s versteckt«, sagte sie.
»Warum?«
»Er ist drauf.«
Ich straffte mich und entspannte mich dann wieder. Nein, ich konnte es nicht sein. »Ach?« Ich drückte die brennende Zigarette aus.
»Und es ist noch schlimmer.«
Ich wartete.
»Ich glaube, er hat jemanden umgebracht.«
 



 David und ich hatten uns zum Lunch getroffen. Ich hatte draußen in der Sonne sitzen wollen, aber er nahm drinnen einen Tisch.
»Du kriegst einen Sonnenbrand«, sagte er. »In dieser Hitze.« Ich nahm eine Weißbrotstange und spießte sie in die Butter. »Ich kriege nie einen Sonnenbrand«, sagte ich.
»Es fällt mir schwer, das zu glauben.«
»Ich werde braun.«
»Aber das bist du nie.«
»Nein.«
Ich zerbrach die Brotstange und deutete mit dem gezackten Ende auf seine Arme. »Du hast eine hübsche Farbe«, sagte ich.
»Ich spiele Tennis.«
»Wie schön.«
Ich schaute weg, weil er mich anstarrte, ohne etwas zu sagen. Ich wollte ihm nicht in die Augen sehen. Ich bemühte mich, gleichgültig auszusehen, knabberte an meiner Brotstange und guckte in die Gegend.
»Stimmt was nicht?« sagte er.
»Doch, doch.«
Er zupfte sich an einem weichen, flaumigen Ohrläppchen und hob dann die Hand, um den Kellner zu rufen. Ich mußte es ihm sagen. »Du bist verheiratet, nicht wahr?«
Er wandte sich um und sah mich an, und seine Brille blinkte im Licht. Als der Kellner kam, bestellte er rasch und schickte ihn wieder weg. »Ja.«
»Hab’ ich mir gedacht.«?
»Wieso?«
»Wenn du nicht verheiratet wärest, weshalb sollten wir uns dann so treffen?«
Es war offensichtlich, aber ich hatte bisher nie darüber nachgedacht. Ich hatte geglaubt, die Hotelzimmer seien Bestandteil des Spiels. Das waren sie natürlich auch.
»Ist das wichtig?« fragte er und hob sein Campari-Glas.
»Natürlich«, sagte ich und stellte meins hin.
»Wieso?«
»Du bist verheiratet, Herrgott nochmal.«
»Willst du mich denn heiraten?«
»Nein.«
»Na, dann ist es auch nicht wichtig.« Er stieß seinen bitteren Fruchtdrops-Drink klingend gegen mein Glas. »Trink aus. «
»Wieso? Magst du es, wenn ich betrunken bin?«
»Ein bißchen.«
»Sehr.«
»Okay. Sehr.«
Der Kellner kam mit unserem Lunch. Ich wartete, bis er wieder weg war, bevor ich über den Tisch flüsterte: »Es ist wichtig. Ich habe ein schlechtes Gewissen ihretwegen.«
»Brauchst du nicht. Ich habe auch keins.«
»Na, ich schon.«
»Sie weiß es nicht.«
»Woher weißt du, daß sie es nicht weiß?«
»Sie würde mich umbringen, wenn sie es wüßte — daher weiß ich es.«
»Vermutlich findest du das komisch.«
»Nein. Warum?«
»Schon gut. Hast du schon öfter Affären gehabt?«
»Ja.«
»Hat sie es herausgefunden?«
»Ja.«
»Und?«
»Nichts.«
Er wartete, aber ich fragte nicht, warum nichts passiert war. Ich schaute weg und blickte durch das warme, helle Restaurant mit seinen leuchtenden Wandgemälden, auf denen grüne und braune, fruchtbeladene Inseln in azurblauen Meeren zu sehen waren.
»Die blauen Adern an der Innenseite deiner Arme...« sagte er.
»Nicht.«
»Die Haut da ist so weich und weiß.«
»Nicht.«
Der Kellner stand wieder am Tisch. David bestellte mehr Wein. Mein Herz klopfte so heftig, daß ich fürchtete, jeder könnte es hören. Ich wußte nicht, wie weit ich gehen konnte. Ich hatte Angst, aber ich wollte sehen, was er tun würde. Ich wollte, daß er mich in Erstaunen versetzte.
»Ich habe ein Zimmer«, sagte er.
»Nein.«
Er blickte von dem hellen Fleisch auf, das er gerade auf seinem Teller zerschnitt. »Soll das heißen, es ist aus?«
»Ich will eine Erklärung.«
»Du willst, daß ich über sie rede.«
»Nein.«
»Was dann?«
»Warum würde diese Affäre ihr mehr ausmachen als die
vorigen?«
Ich hatte gefragt, aber er würde nicht antworten. Ich Schaute auf die verschlungenen Nudeln und legte Messer und Gabel ordentlich rechts und links neben meinen Teller. Ich hob mein Glas und trank es aus. Es kam neuer Wein, und ich trank auch den, bis die Lunchgäste nach und nach weniger wurden. Draußen war es immer noch heiß, aber der Tisch, an dem ich hatte sitzen wollen, stand im Schatten. Zwei Leute saßen dort und lachten miteinander. Er war nett, sie war nett. Alle waren nett, so nett, daß ich am liebsten geheult hätte. David stellte seine winzige leere Espressotasse auf die dicke Porzellanuntertasse.
»Ich weiß, was dir gefällt«, sagte er leise.
»Was dir gefällt, meinst du wohl.«
»Ich weiß, was dir gefällt.«
»Du gefällst mir nicht.«
Er schob mir die Adresse des Hotels, das er ausgesucht hatte, über den Tisch herüber. Ich nahm sie, faltete das Papier aber nicht auseinander.
»Ich werde nicht kommen«, sagte ich und schaute auf das Papier. Mir war, als hätte eine Strömung meine Beine erfaßt. Es war schwer, mit ihm zu spielen. Es mußte echt sein, aber wenn es echt wäre, würde ich untergehen. Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen. Er sah jung aus für achtunddreißig, glattgesichtig und blond. Seine Augen waren wie der Himmel, blau und, jawohl, mich ganz umfassend. O Mann, dieser Blick. Bei jedem anderen hätte er Herzen und Blumen bedeutet, Wein und Dinners, lange Küsse, Diamanten und Gold und dann: Komm, lebe mit mir und sei meine Liebe.
Bei ihm war es Dunkelheit und Furcht, schwindelerregend hohe Wände und luftlose Ecken, Streichholz, Treibholz, Schilf und Wolfsmond.
»Deine Knochen sind so schön, daß ich sie zerbrechen könnte«, sagte er.
»Warum nimmst du nicht lieber das hier?« erwiderte ich und reichte ihm eine abgebrochene, butterbestrichene Brotstange.
Natürlich kam ich. Das Zimmer in Victoria war nicht wie die anderen. Es war in einem dieser großen, traurigen Häuser an einem Platz, wo man sich vorstellen konnte, wie eine Kutsche mit einer gutgekleideten Familie anhielt, Mama, Papa und entzückend herausgeputzte Kinder. Das Haus mit seinen cremefarbenen Säulen und der Marmortreppe war erst kürzlich zum Dienst gepreßt worden. Der Portier im halbdunklen Foyer gab mir einen Schlüssel mit einer Nummer, und ich ging die Treppe hinauf und kam in einen engen, muffigen Korridor und zu einer hastig angestrichenen Gipsplattentür. Dahinter lag ein Einzelzimmer. Die langen gelblichen Vorhänge waren zugezogen. Der größte Teil des Raumes wurde von einem schmalen, plumpen Bett, einem eckigen weißen Waschbecken und einem braun furnierten Kleiderschrank ausgefüllt. Ich wischte mir die feuchten Handflächen an meinem Kleid ab. Ich hatte keinen Plan, keinen Grund, zu kommen; ich handelte zwanghaft. Ich schaute die Wände und erwartete Spinnen, aber es waren keine da. Ich erschrak, als es klopfte, als stieße ein hölzerner Schrubber irgendwo gegen eine Fußleiste. Es war kühl im Zimmer und still bis auf das Summen der Autos unten auf der Straße. Mäuschenstill stand ich in der kalten Lufthöhle und wartete auf ein Signal im statischen Rauschen. Ich hörte mein Blut, das heiß durch meine Ohren rauschte. Zeit zu gehen, rennen, rennen, rennen. Ich drehte mich um, aber da schloß die Tür sich klickend.
»Jetzt hab’ ich vor Schreck einen Satz gemacht«, sagte ich.
»Wie hoch?«
»Ich will nicht bleiben. Laß mich raus.«
»Schrei«, sagte er.
Ich starrte ihn an.
»Schrei. Jemand wird angerannt kommen. Es wohnt ein Reisender auf jeder Seite, eine Hure gegenüber, und unten ist der Portier. Die werden kommen.«
»Ich werde nicht schreien. Laß mich vorbei«, sagte ich. :
Er tat es natürlich nicht; er schob mich rückwärts vor sich her, bis mein Rücken seitlich gegen den Schrank stieß; kalt und etwas klamm fühlte ich ihn an der Mulde zwischen meinen Schulterblättern. Er zog die Hände über meine Schultern und drückte meine Brüste unter dem Kleid.
»Bist du betrunken?« fragte er.
»Nicht mehr als sonst«, antwortete ich.
»Hast du Angst?«
»Was glaubst du?«
»Dann können wir herausfinden, was mit uns ist«, sagte er und nahm die Brille ab.
Diesmal gab es keine Tricks. Meine Furcht versank in Leidenschaft. Seine Hände waren zart an meinem Fleisch, sein Mund weich und stark an meinem. Ich wollte ihn, glaubte an ihn, und als es vorüber war, schlief ich in seinen Armen ein. Ich schlief tief, vom Nachmittagslicht bis zur Sommerdunkelheit, bis die rhythmische Bewegung seines Körpers an meinem mich weckte. Mit halb offenen Augen schaute ich über das Kissen und sah seine Stahlbrille zusammengeklappt neben einem leeren Glas auf dem Nachttisch liegen. Ich war erst nicht sicher, daß ich wach war. Meine Sinne waren träge, schwer von Campari und Wein am Mittag. Im Zimmer war es dunkel; nur das düstere Zwielicht einer Straßenlaterne fiel herein. Er spürte, daß ich mich regte, hörte aber nicht auf; er bewegte sich nur langsamer, als wolle er mich nicht wecken. Ich zog es vor, die Augen zu schließen und ihn weiter wiegen zu lassen, aber mit halbem Blick erfaßte ich seine kreideweiße Hand, die mein kreideweißes Handgelenk umklammerte, und ich erschrak. Ich blieb liegen und schaute zu, bis ich mit weit offenen Augen in sein Gesicht sah.
Er starrte mich an, und seine Augen standen in hartem Kontrast zu einer staubigen Maske. Ich schaute hinunter auf meinen eigenen kreideüberstäubten Körper. Er war fah-1er als das Mondlicht, und ein starker, leicht ekliger Parfümduft stieg davon auf, daß es mir fast den Atem nahm. Mein Mund war trocken wie Glaspapier, meine Lippen feucht und klebrig. Ich schmeckte Pflaumen und Bittermandeln. Seine Hände lockerten ihren Griff, strichen weich zu meinen Schultern herauf, berührten dann meinen Hals. Er streichelte sanft meine Haut mit bleichen Fingern, die sich streckten und unter mein Haar schoben und es auf dem Kissen ausbreiteten, bevor sie zurückkehrten und meine Kehle umfaßten, erst behutsam wie ein Kind, das einen Vogel umfaßt, aber dann zu fest, viel zu fest zum Atmen.
»David?«
»Sssch.«
»David?«
Langsam begann er, mir die Luft abzudrücken, bis mein Instinkt einsetzte und ich ihn heftig nach oben stieß. Dann lockerte er seinen Griff ein wenig.
»Mach die Augen zu. Halt still«, sagte er. Seine dunklen Lippen glitzerten im Zwielicht, und ich fand meine halberstickte Stimme wieder.
»Um Gottes willen, was machst du denn da?«
»Sprich nicht. Halt still.«
»Geh von mir runter. Bitte. Bitte.«
»Sssch. Es ist alles in Ordnung.«
»Nicht, David. Du erwürgst mich.«
»Sprich nicht. Es ist alles in Ordnung.«
Aber so fühlte es sich nicht an. Es war überhaupt nicht in Ordnung. Panisch begann ich mich zu wehren, aber als ich mich erneut aufbäumte, drückten seine Hände härter zu. Er quetschte langsam und unerbittlich, bis nicht mehr das feinste Pfeifen durch meine Kehle ging. Meine Augen schienen sich nach außen zu wölben wie der Hals eines Ochsenfroschs, der sich bläht wie eine Kaugummiblase. Ein schrecklicher Schmerz flutete durch meinen Kopf, und ich hörte, wie ich grunzte, fühlte, wie ich ohnmächtig wurde. Dann ließ der Druck nach, und die Luft fuhr pfeifend durch meine Kehle. Ich japste und japste wie ein ertrinkender Schwimmer, der an die Oberfläche kommt. Aber er drückte wieder zu, und ich konnte nichts tun als in sein irres, ekstatisches Gesicht zu starren und zu einem Gott zu beten, den ich vor langer Zeit vergessen hatte. Ich betete, aber wer mir in den Sinn kam, war meine Mutter, die auf einer Wolldecke mit rotem Schottenmuster saß und Tee aus einer Thermoskanne einschenkte. Ich hörte es, hörte, wie sie mich rief, während mir die pralle Mittagssonne auf den Kopf brannte. Die Flut ging zurück, und der Druck in meinem Kopf pumpte sich zu immer größerer Kraft auf. Der Schmerz wuchs wie ein Tumor. Er drückte zu, ließ wieder locker, drückte zu, ließ wieder locker, wieder und wieder, bis ich schlaff dalag und er lautlos bebte wie einer, der in schmelzendes Eis getaucht ist. Ich werde niemals sein Gesicht vergessen. Es war das blasse, unbesorgte Gesicht eines Mannes, der seinen Frieden hat. Das Gesicht eines Toten.
»Wir haben uns verstanden, nicht wahr?« sagte er.
Ich nickte brav.
»Du verstehst, was ich will. Ich verstehe, was du willst.«
Ich sagte nichts.
»Antworte mir.«
»Ja.«
»Es ist wunderbar, nicht wahr?«
»Ja.«
Seine trockenen, warmen Hände streichelten meinen Körper, und der weiße Staub wirbelte in kleinen Wölkchen umher.
»Was ist das?« fragte ich, und meine Stimme klang gepreßt vor Angst und Schmerz. Er legte einen Finger auf die Zunge und malte dann einen feuchten, von einem Pfeil durchbohrten Kreis auf die elfenbeinweiße Kurve meiner Hüfte.
»Asiatischer Gesichtspuder. Wie Kreide, nur feiner und parfümiert. Siehst du? Du bist glatt wie ein Knochen.«
Sein Mund war ganz nah, sein Gesicht weiß wie gebleichtes Leinen.
»Wieso ich?« fragte ich.
»Du hast mich gelassen.«
»Du hast gesagt, es hat schon andere gegeben.«
»Ja.«
»Und?«
»Es ist das Aussehen. Du trägst niemals Farben, nicht
wahr?«
»Wie?«
»Nur Schwarz oder Weiß.«
»Oh.«
»Und darunter bist du genauso. Weiße Haut. Dunkles Haar. Dunkel geschminkte Augen, Lippen.«
»Es ist ein hartes Leben als Opfer der Mode«, sagte ich und wandte mich rasch ab, um vom Bett aufzustehen, aber er war schneller. Er zog mich zu sich zurück, und fleckige Lippen spannten sich in einem raren, magnetischen Lächeln über seine sahnig weißen Zähne. Ich berührte mein Gesicht mit einem Finger, um eine Träne abzuwischen, und der fahle Puder blieb an meiner Hand haften. Er beugte sich über meine Schulter und küßte mich. Ich schmeckte süßen Lippenstift und fühlte die fleischige Rolle seiner Zunge. Er küßte mich erst sanft, dann hart, sehr, sehr hart.
»Mein Gott, Georgina.«
»Hallo.«
»Was zum Teufel ist passiert?«
»Nichts.«
»Du siehst aus wie ein Zombie.«
»Danke.«
»Fehlt dir auch nichts?«
»Nö.«
Ich hatte im trüben Lichtschein aus dem Flur nach etwas zu trinken gesucht und war über Richard gestolpert. Er war mit seinem Kopfhörer über den Ohren auf dem Sofa eingeschlafen, und jetzt hatte er die volle Zimmerbeleuchtung eingeschaltet, und ich stand im grellen Licht, unbehaglich blinzelnd wie ein Buschbaby, das vom Scheinwerfer eines Kameramanns überrascht wurde. Er spähte mir ins Gesicht.
»Hast du geweint?« fragte er.
»Nein.«
»Dein Haar ist naß. Dein Hals. Meine Güte, deine Augen.«
»Meine Augen?«
»Was ist passiert?«
Es war zwei Uhr nachts, und ich wollte nicht darüber reden. Jeder Nerv in meinem Körper schien an meiner Haut zu nagen. Mir war schlecht, mein Hals war wund, und in meinem Kopf hatte ich das Gefühl, irgend etwas mit einem harten Schnabel versuche sehr angestrengt, herauszukommen. Ich entschied mich gegen den Gin. Ich brauchte Wasser. Richard folgte mir in die Küche.
»Georgina... «
»Laß es, Richard. Bitte.«
Er wartete, während ich mir ein Glas vollaufen ließ und es hinunterstürzte. Ich würgte, füllte das Glas noch einmal und versuchte es wieder. Das Schlucken fiel mir schwer; also ließ ich mir diesmal Zeit, ruhte mich ab und zu aus und ließ den Kopf über der Spüle hängen.
» Georgina...«
»Herrgott nochmal... laß es gut sein.«
»Okay. Okay.«
Ich rührte mich nicht vom Spülbecken weg, und er rührte sich hinter mir nicht von der Stelle. Er wartete und sagte dann mit sanfter Stimme: »Deine Mutter hat dreimal angerufen. Sie wollen dich sehen.«
»Großartig. Hast du Paracetamol? Morphium?«
Er wühlte zwei Pillen aus seinem Medizinschrank und reichte sie mir. Ich schluckte sie mit Mühe herunter, spülte das Glas aus und stellte es auf die Ab tropfplatte. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte ich es einfach mit all dem andern Dreck in der Spüle stehen gelassen, aber Richard schätzte, auch wenn er in anderen Dingen ein bißchen schlampig war, eine saubere, aufgeräumte Küche. Er kochte gern. Seine Wohnung, seine Regeln.
»Ich hab’ sie erst Weihnachten gesehen«, sagte ich.
»George, wir haben August.«
»Und?«
Er verdrehte die Augen. »Ich hab’s dir ausgerichtet.
Okay?«
»Okay.«
»Kann ich irgend was für dich tun?«
»Nein... vielen Dank.«
Er wandte sich ab und verzog sich brummend in sein Zimmer. Ich nahm das Glas, ließ noch einmal Wasser hineinlaufen und ging in meins. Ich legte mich hin und ließ die Nachttischlampe brennen. Die Dunkelheit hatte ich ausprobiert, und sie hatte mir nicht gefallen. Wenn das Licht brannte, konnte ich sehen, daß dies mein Zimmer war, vollgestopft mit meinem Krempel, und mein PC, der in der Ecke auf dem Schreibtisch stand. Ich überlegte, ob das Fenster wohl zu war. Hoffentlich — denn ich hatte Angst, aufzustehen und nachzusehen.
Richards Gesicht schaute über mein Oberbett. Ich drehte mich um und wühlte meinen Kopf ins Kissen, wo die helle Sonne durch einen Spalt zwischen den Vorhängen einen dicken Strich malte.
»George. George. Wach auf. Georgina.«
Ich zog mir die Decke übers Gesicht.
»George, wach auf. Du mußt aufwachen. Komm, Schätzchen. Es ist Sonntag morgen.«
Sonntag morgen. Was war mit dem Samstag passiert? Rasch setzte ich mich auf, vergaß aber nicht, dabei die Bettdecke vor mich zu halten.
»Wie lange habe ich geschlafen?«
Richard antwortete nicht. Sein Gesicht war ganz runzlig vor lauter Sorge.
Meine Stimme brach, als ich wieder sprechen wollte. »Was starrst du mich so an?«
»Dein Gesicht.«
»So toll?«
»Na, ich persönlich stand nie so sehr auf Außerirdische.«
Ich wickelte mich in das dicke Oberbett, schob mich vom Bett, hoppelte zu meiner Frisierkommode und setzte mich eingemummt auf den Hocker davor. Der Spiegel zeigte, daß Richards Besorgnis gerechtfertigt war. Es sah aus, als trüge ich ein Halsband aus lila und gelben Blutergüssen, und meine Augäpfel waren durchzogen von geplatzten Blutgefäßen. Die Innenseiten meiner geschwollenen Lippen waren wund, wo meine Zähne sich hineingebohrt hatten, und ich hatte immer noch Mühe beim Schlucken. Schwindlig beugte ich mich vor, um genauer in den Spiegel zu schauen.
»Weißt du was?« sagte ich.
»Was?«
»Ich glaube, ich hab ‘ne Grippe.«
»Ja, und Mrs. Thatcher ist nur ein schüchternes Mädchen aus Grantham.«
Ich suchte in meiner Handtasche nach der Haarbürste. Ich fand einen Zettel mit Hotel und Zimmernummer und den Zettel mit Dianes großer Handschrift und dem Namen Julie Wentworth. Ich versuchte mich zu erinnern, weshalb sie angerufen, und was Richard gesagt hatte.
»Komm, ich bringe dich ins Krankenhaus«, sagte er.
»Wozu?« fragte ich und bürstete mir munter das Haar.
»Zum Ölwechsel, was glaubst du? Zu einer ärztlichen Untersuchung, Herrgott nochmal.«
»Bin ich eben eine Außerirdische mit Grippe. Na und?«
»Sei nicht schnippisch. Du siehst furchtbar aus.«?
»Hör mal, Richard, das ist nicht in einer Toreinfahrt passiert.«
»War das einer, den du kanntest?«
»Ja.«
»Komm jetzt. Ich bringe dich hin.«
Ich knallte die Bürste auf die Kommode und verschüttete den Tee, den er mir gebracht hatte. »Nein. Laß es. Ich weiß, wo ich verletzt worden bin. Laß es«, sagte ich.
»Dann zur Polizei.«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Vergiß es.«
»Das kannst du ihm doch nicht durchgehen lassen!«
Ich antwortete nicht.
»Hör mal, wenn er so was mit dir machen kann... na, dann könnte er es doch auch mit jemand anderem machen.«
»Ich wünschte, er täte es, Richard. Wirklich, ich wünschte, er täte es.«
Richard drehte sich um, riß wütend die Tür auf und stürmte hinaus. Er wollte, daß ich gestand, und sei es nur zum Zwecke der Verbrechensverhinderung. Armer Richard. Er verstand es nicht. Die Polizei würde es auch nicht verstehen. Wie konnte ich es erklären? Wir haben da so’n Ding laufen, wissen Sie. Er ist der Engel des Todes, und ich bin Jedefrau. Er macht mir Angst, bis ich geil bin wie der Teufel. Das verstehen Sie doch, oder? Ganz bestimmt. Nein, ich wollte nicht untersucht werden, nicht von behandschuhten Ärztehänden, nicht von den harten Augen eines Polizisten oder seinen Fragen. Ich war schließlich kein Opfer. Ich war eine Komplizin.
Ich saß da und sah mein Spiegelbild an, eine hastig getünchte und getupfte Travestie meiner selbst. Unter den blutunterlaufenen Daumenabdrücken und kläglichen Schmerzen erwachten kleine Ideen wie Champagnerbläschen in einer dunklen Flasche. Es war nicht alles verloren. Eine Story war noch drin, wenn ich dranbleiben konnte. Ich staunte über mich selbst. War das Konditionierung, oder war es in den Genen? Da war die Schlagzeile. Das Liebesieben eines Top-Computerexperten. Meine Höllennacht mit Doktor Tod. Würden Sie diesem Mann einen Millitärcomputer anvertrauen? Nein, das hatte keinen Zweck, das konnte ich nicht.
Ich gehörte nicht zu dieser Sorte Journalisten, oder?
 



 Das Telefon im Flur klingelte, und ich hörte ein leises Klopfen an meiner Zimmertür.
»Herein«, sagte ich. Es war Richard. »Da ist ein Typ am Telefon. Will seinen Namen nicht nennen. Sagt, du kennst ihn. «
»Okay, danke.«
Richard tappte durch die Diele zurück zu seiner Küche, aus der die süßen Düfte unseres Abendessens strömten, erwärmt von Dampfschwaden, Sonnenlicht und vibrierenden Vivaldi-Klängen. Mein kühles Zimmer lag jetzt im Schatten. Es bekam die Morgensonne mit, die von der glatten, fettglänzenden Fläche des Grand Union ein paar Stunden lang zurückgeworfen wurde, bevor sie sich über die Kamine hinaufschwang.
Dann beschien sie die Hausfassade, die schmale Treppe und die alte Straße, die uns von der endlos grünen Ausdehnung des Victoria Parks trennte. Richard hatte das große, mit drei Schlafzimmern ausgestattete Haus gekauft, bevor der rasende Immobilienboom losgegangen war, und hatte es geflickt und gehätschelt, bis es seine alte würdevolle Haltung wiedergewonnen hatte. Es war jetzt einiges wert, und ich half Richard, indem ich die leichte Hypothekenbürde durch meine Miete weiter verringerte. Nicht, daß ich kein Geld gehabt hätte. Ich hatte eine ganze Menge; es lag unangetastet auf der Bank und vermehrte sich durch Zinsen wie ein dunkler, vergessener Klumpen Marmelade, auf dem der Schimmel wuchert. Es war das unerwünschte Geschenk eines früheren Freundes gewesen, und ich tat gern so, als hätte ich es nicht bekommen. Sturer Stolz, wenn Sie wollen, aber es war nicht mein rechtmäßig erworbenes Geld.
Richard hatte so eine Ahnung, wer mich da anrief, und seine Mißbilligung stand greifbar im Raum. Er hatte jene Nacht nie wieder erwähnt, aber sein Sinn für Ehre und Gerechtigkeit war arg ramponiert worden. Jetzt drang David in sein Heim ein wie der Frost in ein Treibhaus. Ich hatte die Diskette seiner Frau in meinem Zimmer, den bloßen Schnappschuß einer fehlgeleiteten Sexualität. Mein Herz trommelte in dem Rhythmus der Angst, der mir willkommen war und den ich wollte, wann immer er in der Nähe war.
»Hallo?«
»Hallo, ich bin’s.«
Falsch. Ganz falsch. Hallo, hier ist David, vielleicht. Mittelschnell, ohne Akzent, sachlich. Das war es, was ich erwartet hatte. Was ich hörte, hatte ich nicht erwartet.
»Sorry. Wer ist da?«
Er antwortete, aber ich konnte ihn bei all dem Töpfeklappern und Vivaldi kaum hören. Hören vielleicht doch, aber glauben konnte ich es nicht.
»Moment mal«, sagte ich und ging zur Küchentür, um sie zuzumachen. »Hallo?«
Da war nur noch das schnelle Piepsen einer unterbrochenen Telefonzellenverbindung. Ich legte den Hörer auf und ging langsam in die Küche.
»Richard?«
Er löffelte rote Sauce übe ein paar hübsche Fische. »Fertig?« sagte er und blickte auf.
»Wie hörte dieser Typ sich an?«
»Wie irgendein Penner aus dem East End.«
Das meinte er nicht ernst. Er war sauer auf mich, weil ich David mit einem Mord davonkommen ließ. Ich setzte mich an den Küchentisch.
»Paß auf mit deinen Ellbogen. Der Teller ist heiß«, sagte er und wedelte schlechtgelaunt mit der Hand zu mir herüber. Ich lehnte mich zurück und faltete die Hände im Schoß, während er leicht eingeölte Zucchinischeiben mit Zitrone beträufelte.
Als er sich endlich hingesetzt hatte, fragte er: »Wo ist der Wein?« Dabei sprach er jedes Wort einfach und mit Bedacht aus, um die dumme Trine, die ihm gegenübersaß, nicht zu überfordern. Die dumme Trine starrte irgendwohin — in mittlere Fernen.
»Hey!«
Ich fuhr hoch.
»Der Wein!«
Ich stand auf, entschuldigte mich und holte die Flasche kalifornischen Rotwein herüber. Dann schenkte ich Richards großes Glas großzügig voll.
»Und was ist mit dir?« fragte er, nachdem er zugesehen hatte, wie ich vor einem unüblich leeren Glas Platz nahm. Als ich nicht reagierte, beugte er sich seufzend vor und goß mir die schwere, himbeerdicke Flüssigkeit ein.
»Warum gibst du dem Typen nicht mal einen Tritt in den Hintern? Du warst seit Wochen kaum noch draußen. Du hast nicht gearbeitet. Schick ihn in die Wüste.«
»Das war er nicht. Es war jemand anders.« Ich hob meinen Fisch von der Gräte. Richard grunzte und schob sich eine vollbeladene Gabel in den Mund.
Ich kannte ein paar Leute, die so sprachen, aber nur zwei davon waren Männer, die mich zu Hause anrufen würden; nur einer wußte, wo ich wohnte, und der starrte von Funktelefonen und hätte auch gesagt, wer er war. Er hatte keinen Grund, es nicht zu tun. Der andere war verschwunden, nachdem er sich auf Kosten aller anderen zum reichen Mann gemacht hatte. Warren Graham. Aber Warren Graham konnte es nicht gewesen sein. Bestimmt war es eine falsche Verbindung gewesen. Aber nein — er hatte nach mir gefragt, und er hatte seinen Namen nicht genannt. Vielleicht hatte er gedacht, ich wäre nicht ans Telefon gekommen. Verflucht richtig. Aber woher hatte er meine Nummer?
»Hallo?« rief Richard über den Tisch.
Ich blickte auf. »Hä?«
»Ach, verdammt, ich geb’s auf.« Er warf seine Serviette auf den vollen Tisch.
»Entschuldigung.«
»Ich hab’s satt.«
»Entschuldigung. «
»Hör mal, es ist ein schöner Abend. Wie wär’s mit einem Spaziergang? Du weißt schon — draußen, Tür aufmachen, Treppe runtergehen, tippel tippel.«
»Ich will nicht Spazierengehen.«
»Laß uns Spazierengehen.«
»Nein.«
»Okay. Wie wär’s mit einem Ausflug zum Pub, auf ein oder zwei Gläschen? Diane wird auch da sein. Oh. O mein Gott. Was ist das da in deinem Gesicht?«
Es war ein Lächeln, ein Lächeln für das Mädchen, das es geschafft hatte.
»Diane?« sagte ich.
»Sie hat erwähnt, daß sie Jazz mag.«
»Hat sie auch erwähnt, daß sie dich mag?«
Er fing an, die Teller zusammenzustellen. »Du spülst, ich trockne ab«, sagte er.
»Hmm, super. Wie wir uns amüsieren.«
Ich konnte nicht begreifen, weshalb wir diese kleine Pflicht immer sofort erledigen mußten, aber Richard hatte schon zu oft darauf bestanden, als daß ich noch hätte widersprechen können. Warren wäre entzückt gewesen bei diesem Anblick: ich bis zu den Ellbogen in gelben Gummihandschuhen und hautfreundlichem Seifenschaum. Ich War sicher, daß er es gewesen war. Wie konnte ich seine Stimme vergessen? Dieser scheußliche, verschlagene Wendehals. Ich dachte an das Geld auf der Bank. Er konnte es zurückhaben, mitsamt den schimmeligen Zinsen. Ich würde mit Vergnügen Zusehen, wie er es auffraß.
Richard legte das letzte Stück Besteck in das dafür vorgesehene Fach in der Schublade und deutete auf den Tisch, damit ich ihn abwischte. Dann schaute er an sich herunter. Vorn auf seinem Sweatshirt waren zwei leuchtende Essensflecken, aber Jeans und Turnschuhe sahen okay aus.
»Ich glaube, ich ziehe mich lieber um. Wie ist es mit dir?« sagte er.
»Hör mal, geh nur. Heute abend kommt was im Fernsehen, was ich sehen möchte.«
Er sah mich an, als hätte ich seine Mutter beleidigt. »Weißt du eigentlich, wie das Zusammenleben mit dir in letzter Zeit ist?«
»Schlimm, was?«
»Schlimm? Was schlimm ist, sag ich dir. Mit deiner Schlampigkeit komme ich zurecht, George, Mit deiner Sauferei komme ich zurecht. Sogar mit deiner Klugscheißerei komme ich zurecht. Womit ich nicht zurechtkomme, das ist die dumpfe, deprimierte, leeräugige, agoraphobische Hausmaus.«
»Hey, wer säuft hier?«
»Halt den Mund. Es ist, als lebte man in einem verfluchten Leichenschauhaus mit einer Toten, die ab und zu Tee kocht.«
»Entschuldige.«
»Er hat dich gepackt, und du rührst keinen verfluchten Finger dagegen.«
»Richard...«
Er zeigte mit dem Finger auf mich, und kräftige Muskeln spannten sich an seinem rötlich gebräunten Arm. »Keine verdammten Entschuldigungen, Georgina. Du kommst jetzt mit, ein bißchen frische Luft schnappen und ein bißchen lachen. Klar? Und jetzt zieh dich an.«
Ich hatte noch nie gesehen, daß Richard wirklich das Kommando übernahm. Wir teilten uns schließlich ein Haus; da mußte man hin und wieder zurückstecken. Jetzt konnte ich für einen Augenblick sehen, was Diane sah. Er sah ziemlich gut aus. All das Schlaffe war weg, und er war fünf Zentimeter größer geworden. Wenn ich ein Kerl gewesen wäre, hätte ich mich nicht mit ihm angelegt. Ich hob kapitulierend die Hände.
»Ich komme mit, aber ich bleibe nicht lange. Okay?«
»Magst du Diane nicht?«
»Doch, sehr .Aber ich habe einen lila Hals und rote Augen. Da muß ich nicht noch grün und haarig sein.«
Er starrte mich an, die Hände in die Hüften gestemmt, den Bauch vorgestreckt, als ich an ihm vorbei zur Tür hinausging. Ich brauchte zehn Minuten, um mich fertigzumachen; Richard brauchte zwanzig. Er duschte, kämmte zurück, was von seinen hellbraunen Locken noch übrig war, und zog ein frisches Baumwollhemd und saubere Chinos an. Er roch wie ein Gewürzhändler in einem Zitronenhain. Ich blieb vor ihm stehen und befingerte den hohen Rollkragen eines Schlauchtops aus schwarzem Lycra.
»Bin ich bedeckt?« fragte ich.
»Ja, aber in so’nem engen Ding ist das Ansichtssache.« I
Ich boxte ihn auf den Ellbogen, den er mir anbot, bevor ich zur offenen Tür hinausging. Draußen auf der Treppe blieb ich stehen und machte kehrt. Richard versperrte mir mit unbarmherzigem Blick den Weg.
»Brille«, sagte ich und zwängte mich an ihm vorbei.
Sie lag im Wohnzimmer auf dem Tisch am Fenster. Ich nahm sie und schaute hinaus auf das Treiben im Park und am Teich. Leute spazierten durch den pfirsichfarbenen Dunst der Abendsonne, und übergewichtige Vögel mit schäbigem Gefieder versammelten sich am Rand des Wassers, um sich ein letztes Mal mit geschnittenem Weißbrot und Chips füttern zu lassen. Ich hörte, wie ein Kind mit einem Stück Holz am Eisenzaun entlangklapperte. Der Kleine blieb stehen und ging um jemanden herum, der ihm im Weg stand. Es war ein Mann in Gelb; er trug eine Baseball-Schirmmütze, die er sich tief über die Augen gezogen hatte, eine weiße, ärmellose Weste und leicht ausgebeulte Jeans. Er lehnte mit dem Rücken am Zaun, die schlanken, kaffeebraunen Arme vor der Brust verschränkt, ein Bein gestreckt, eines angewinkelt. Ich starrte auf ihn hinunter, bis die Kraft meines Blickes ihn zwang, den Kopf zu heben und zum Fenster heraufzuschauen. Er grinste und hob grüßend die Mütze. Warren. Was für eine Unverschämtheit. Was besaß dieser Kerl für eine Unverschämtheit.
Ich lief hinaus in den Flur und rief durch die offene Tür: »Richard, geh nur schon. Wir sehen uns später.«
Er ließ die Hände herabhängen und stöhnte auf. Protestierend blieb er stehen.
»Ich habe gerade jemanden gesehen, den ich kenne«, sagte ich. »Ich muß da was klären. Wir sehen uns später.«
»Hör mal, wenn der Kerl da draußen ist, dann gehe ich hin und reiße ihm den Arsch auf. Sei doch nicht dämlich, George.«
»Er ist es nicht. Ich schwör’s dir. Es ist jemand, den ich seit einer Ewigkeit nicht gesehen habe. Wirklich... er kommt da die Straße rauf.«
Richard rührte sich immer noch nicht. Mißtrauisch sah er mich an.
»Geh schon, Richard. Amüsier dich. Bitte. Er ist ein Freund. Wirklich«, sagte ich.
Er ließ die Schultern hängen und nickte mir zu, bevor er die Tür ins Schloß zog. Als sie zu war, lief ich ins vordere Zimmer und beobachtete Warren. Er beobachtete Richard, und als er zufrieden war, schaute er zu mir herauf. Er starrte mich mit verschränkten Armen an, und ich starrte mit verschränkten Armen zurück. Er rührte sich nicht von der Stelle. Ja, er winkte mir kurz zu. Das war’s. Ich lief zur Haustür, machte sie auf, stampfte die Treppe hinunter und überquerte die Straße. Ich ging wie auf Stahlfedern mit langen, gleichmäßigen Schritten auf ihn zu. Mein Arm schwang ausholend zurück, noch bevor ich ihn erreicht hatte, und sauste mit einiger Wucht nach vorn, als ich angekommen war, aber Warren fing mit lässiger Bewegung mein Handgelenk ab und hielt es fest. Er lächelte mit dunklen Lippen über makellosen Zähnen, und seine nußbraunen Augen blitzten unter dem Mützenschirm. Er lachte mich an.
»Beherrschung, Beherrschung«, sagte er.
Ich riß mich los und marschierte über die Straße zurück und die Treppe hinauf.
Er rief mir über die Straße hinweg nach, immer noch an den Zaun gelehnt.
»Hey! Warte, ich hab’ was für dich.«
»Ich will’s nicht haben.«
»O doch, willst du, Mädel.«
»O nein, will ich nicht, Junge.«
Kichernd drückte er das Kinn auf die Brust und schaute dann hinauf. »O doch, willst du doch, Mädel.«
Ich ging hinein und schlug die Tür hinter mir zu, und atemlos wartete ich dahinter und fluchte und fluchte, bis ich mich ruhiger fühlte. Dann ging ich ins Wohnzimmer und ans Fenster. Er war immer noch da. Er wußte, daß ich nicht widerstehen konnte. Ich fluchte noch einmal, ging zurück zur Tür, machte sie auf und schrie über die Straße. »Dann komm. Zeig schon her.«
Warren tippte sich an die Mütze, stieß sich vom Zaun ab und kam mit langen Schritten zu mir herüber, die Hände tief in den Taschen.
»Nett. Sehr nett«, sagte er und sah sich im Haus um.
Ich antwortete nicht.
»Es geht dir also gut?«
»Was willst du?«
»Hey, komm. Sei nett.«
»Weshalb sollte ich?«
»Es ist ‘ne Weile her, Babe, deshalb.«
Ich zog meine Tasche auf, um meine Zigaretten herauszunehmen. Er sah zu, wie ich mir eine anzündete.
»Ich dachte, du hättest die Dinger aufgegeben. Macht man doch jetzt, oder?«
Ich inhalierte tief und schnippte ein paarmal hart gegen den Filter.
Er versuchte es noch mal. »Du siehst okay aus.«
»Danke.«
»Bißchen blaß. Gehst du nie in die Sonne?«
Ich legte die Arme vor die Brust und umfaßte meine Ellbogen. Was für eine Unverschämtheit.
»Der Typ, der vorhin rauskam, sieht aus...«
»Warren, hör auf mit dem Quatsch. Was hast du?«
Er hörte für einen Augenblick auf zu lächeln und strahlte dann wieder. »Ich hab’ was für dich.«
»Sagtest du bereits. Was?«
»Laß uns erst miteinander reden.«?
»Ach, verpiß dich.«
Verflucht lange sagte keiner von uns beiden etwas. Diesmal sprach ich zuerst wieder.
»Dein Geld liegt auf der Bank.«
Er runzelte die Stirn und kapierte dann. »Ist nicht meins.«
»Nä, meins ist es auch nicht.«
»Nichts genommen?«
»Ein bißchen, aber ich hab’s zurückgegeben.«
Achselzuckend wies er auf meine Sonnenbrille.
»Wirst du die noch mal abnehmen?«
»Nein.«
Er schob seine Kappe ein Stück zurück und wischte sich den Schweiß von der Nase ab. Sein pockennarbiges Gesicht glänzte feucht. »Warm, was?«
Ich fand, ich sollte ihn hinauswerfen. Aber ich tat es nicht. Ich wollte etwas trinken, und als ich in die Küche ging, folgte er mir und wartete geduldig, als ich ihm widerwillig eine Dose Lager aus dem Kühlschrank anbot und eine für mich behielt. Seine langen Finger rissen mit scharfem, knappem Zischen den Verschluß der Dose auf. Er nahm einen großen Schluck, schnappte nach Luft, wischte sich den Mund ab und sah sich eingehend um. Dann deutete er mit der Bierdose in die große, makellose Küche.
»Das bist du doch bestimmt nicht, Babe, oder?«
Ich schaute mich um. Da war ein großer, gutbestückter Kühl- und Gefrierschrank. Ein Doppelherd und eine große Stange, an der glänzende Kupfertöpfe und zwei verschiedene Woks hingen. An einem Fleischerhaken hing ein Knoblauchzopf, und auf der Fensterbank stand eine ordentliche Reihe von Kräutertöpfchen. Der große Holztisch war sauber geschrubbt, und in der Spüle stand kein schmutziges Geschirr. An einer Wand waren Regale über Regale mit Kochbüchern. Ich versuchte, nicht zu lachen, aber das Kichern in meiner Kehle kroch doch heraus.
»Nein, Warren. Das bin ich ganz entschieden nicht.«
Wir standen trinkend an der Tischkante, während die Sonne unterging. Dann nahm ich ihm die leere zerdrückte Dose aus der Hand und warf sie in den Abfalleimer.
»Also, was hast du?«
Er zog eine 3,5-Zoll-Diskette aus der Gesäßtasche.
»Hast du ‘ne Maschine hier?« fragte er.
»Hat der Papst einen Rosenkranz?« Ich ging bereits durch den Flur auf mein Zimmer zu.
Als ich die Tür öffnete, leuchtete sein Gesicht auf, als habe er einen vergessenen Fünfer in der Hosentasche entdeckt. Verglichen mit dem Rest des Hauses war es eine Müllkippe. Keine Müllkippe, wie ich sie zustandebringen konnte, wenn ich es wirklich darauf anlegte. Weil Richard von Zeit zu Zeit hereinspaziert kam, fand ich, daß ich mich ein bißchen zusammennehmen mußte. Es war außerdem ein Zimmer für eine einzelne Person, aber ich glaubte nicht, daß Warren sich darum noch kümmerte. Er setzte sich vor den Computer.
»Ich brauche ein Pony. Weiß der Himmel, weshalb sie es so genannt haben. Diese Yanks begreifen überhaupt nichts. Die Japse auch nicht«, sagte er.
Mein Computer war ein IBM-kompatibler PC. Er akzeptierte keine Disketten und keine Programme, die auf einem Pony liefen, einem für Spiele entwickelten Gerät, das kleine Bilder zeigte, sogenannte Icons, anstelle knallharter Textkommandos, die einem halfen, sich im System zu bewegen. Ich ging in eine Ecke des Zimmers und wühlte in einem großen Berg Kartons, bis ich auf die richtige Form stieß.
»Hier, neben dem alten Sinclair. Ist seit drei Jahren im Test.«
Warren packte die kastenförmige kleine Maschine aus und stellte das Ding auf der winzigen freien Fläche auf, die auf meinem Schreibtisch noch geblieben war. Ich schaute nicht auf den Bildschirm. Ich beobachtete ihn. Er sah gut aus, ganz wie früher, nur daß sein Haar über den Ohren hoch ausrasiert und hinten stilvoll an die Kontur seines Nackens angepaßt war. Das Abzeichen an seiner Mütze zeigte ein Roulette, und quer darüber war »Las Vegas« gestempelt. Ich konnte das Etikett in seiner schlichten weißen Weste sehen. »Calvin Klein« stand darauf.
Die Maschine erwachte zum Leben, frisch und munter, als hätte ich sie gestern gekauft. Warren schob die Diskette in das Laufwerk des Pony und sah mich an.
»Also, paß auf, ich werde es jetzt laufen lassen. Aber du darfst nicht den Boten erschießen, sozusagen. Okay?«
»Mach schon.«
Er seufzte, und seine langen Finger tippten auf die Maus. Eine Sequenz von Schwarzweißbildern erschien auf dem Monitor. Langsam und voller Entsetzen hob ich die Hände vors Gesicht. Eine Frau in zwickellosem Slip und brustwarzenfreiem BH ließ die Hüften kreisen. Sie lächelte, und das Bild wandelte an ihrem Körper herunter. Mit einem Aufschrei stieß ich Warren beiseite, legte eine Hand auf den Bildschirm und schlug mit der anderen auf die Tastatur. Das Programm brach ab.
»Wo hast du das her?«
»Hör mal, ich hab gesagt, du sollst nicht den Boten erschießen. Ich kann schon sehen, daß du das nicht bist.« 1
»Darauf kannst du wetten. «
»Ich weiß, daß du es nicht bist.« Er schien in Panik zu geraten.
»Ich weiß auch, daß ich es nicht bin. Woher willst du das eigentlich wissen, verflucht?« Ich riß mir die Sonnenbrille vom Gesicht und starrte ihn an. Er machte ein erschrockenes Gesicht.
»Naja...«
»Ja?«
»Naja... soweit ich mich erinnere, äh, und wenn ich dich jetzt so ansehe... du bist nicht so mächtig... du weißt schon, oben rum...«
»Oh Gott, jetzt hör auf..«
Ich lehnte am Schreibtisch und drückte mir die Stirn mit einer Hand, bis er mein Kinn faßte und meinen Kopf sanft herumdrehte. Er zupfte an dem engen Kr agen an meinem Hals, und seine Augen waren feucht und traurig..
»In was für einer Patsche sitzt du jetzt wieder, George?« fragte er.
 



 Ich konnte ihm nicht alles erzählen. Ich hatte nicht genug Vertrauen zu ihm, um ihm von mir und David Jones zu erzählen. Also erzählte ich ihm gar nichts. Er erzählte mir auch nicht besonders viel. Ich fragte ihn, wie es komme, daß er nicht im Knast sei, aber er lachte nur und fragte, wie es komme, daß ich noch nicht tot sei. In Anbetracht der Umstände war das nicht sehr komisch. Ich ließ mich rückwärts aufs Bett fallen und meine Beine über die Kante baumeln. Er saß an meinem Schreibtisch.
»Wie hast du mich gefunden?« fragte ich.
»Every move you make, every step you take... I’vebeen watching you...« Gottlob konnte er sich an den Rest des Songs nicht erinnern.
»Sag schon.«
»Ich hab deine Mutter angerufen.«
»Du hast was?«
»Dein Vater meldete sich.«
»Das glaube ich einfach nicht.«
»Er erinnerte sich an mich. War ganz freundlich. Du hast ihm also nie was erzählt?«
»Würdest du es deinen Eltern erzählen?«
»Tja... sie sagten, sie würden dich anrufen.«
»Und dann haben sie dir diese Nummer gegeben.«
»Richtig. Jetzt guck nicht so. Sie haben nichts Unrechtes getan. Ich habe gesagt, es ist wichtig.«
Warren schien nicht zu wissen, was er mit seinen Händen anstellen sollte. Ich machte es ihm nicht leicht. Er spitzte die Lippen, als wolle er pfeifen, aber dann überlegte er es sich anders und pustete in einem langen, frustrierten Seufzer. »Arbeitest du denn an einer Story?«
»Erzähl mir, woher du das Ding hast«, sagte ich.
»Ich hab’s gewonnen.«
Ich stemmte mich hoch. »Du hast es gewonnen?«
»Ja.«
»In einem Wettbewerb?«
»So ähnlich.« Er schaute weg und spielte an der Tastatur herum.
» Warren. «
»In einem SIG-Spiel. Nur für Pony-Benutzer«, sagte er.
Wie das Militär, ist auch die Computerbranche ganz ver- ; sessen auf das DBAs. Auf Drei-Buchstaben-Abkürzungen. SIG bedeutet »Special Interest Group«, und genau das ist es auch: eine Gruppe mit speziellen Interessen. Ein Club. Man findet eine Menge SIGs in Computer-Anwenderverei-nigungen und Computer-Clubs. Man findet sie auch in Vi deotext-Informationssystemen wie Prestel, in elektronischen Mailsystemen und in den Mailboxen der Computer-hobby-Freaks. Meine Story über Computerpornos hatte damit angefangen, daß minderjährige Computerfans sich ' aus letzteren Pornoprogramme überspielt hatten. Die SIG operierte in einer geschlossenen Konferenz und codiert, sodaß kein ungebetener Gast sehen konnte, was auf dem Bildschirm erschien, und niemand sich einloggen konnte, ohne die Gruppe auf sich aufmerksam zu machen. Vielleicht wollte mir jemand dort heimzahlen, daß ich ihnen den Spaß verdorben hatte.
»Und was treibt dich her mit deinem kleinen Preis? Die Schadenfreude?« fragte ich.
Das glaubte ich in Wirklichkeit nicht, aber er stand mir nun mal als Nadelkissen zur Verfügung. Er spielte den Gekränkten.
»Es hat mir nicht gefallen. Ich dachte mir, wenn du es siehst, weißt du vielleicht, wer dich auf diese Weise reinlegen will.«
»Das ist alles?«
»Ja. Und — weißt du’s?«
»Nein. Aber ich weiß vielleicht, warum.«
Ich erzählte ihm die Pornostory, die in der Technology-Week erschienen und dann von den Sonntagsblättern aufgegriffen worden war. Er sagte, er habe sie nicht gesehen. Wieder hatte ich ein ungutes Gefühl bei ihm. Ich traute Warren nicht. Aber warum sollte ich auch? Er hatte gesagt, er liebe mich, und dann hatte er mich verdammt nah an den Knast gebracht, indem er mir einen Haufen Geld hinterlassen hatte, den er auf äußerst unsaubere Weise an sich gebracht hatte. Ach was, Knast — er hätte mich fast umbringen lassen, verdammt.
»Wie kommt es, daß du die Story nirgends gesehen hast?«
»Ich bin gerade erst zurückgekommen.«
»Von wo?«
»Las Vegas.«
Natürlich, die Mütze. Warren in Las Vegas. Die Vorstellung rief Bilder hervor, die nicht zusammenpaßten. Warren war ein Londoner Junge, ein ehemaliger Londoner Taxifahrer, ein ehemaliger Techniker der British Telecom. Warren paßt nach Las Palmas. Warren paßte nicht nach Las Vegas. Las Vegas, das waren Freizeithosen aus Polyacryl und antiquierte Shows mit tanzenden Glitzer-Cowboys und barbusigen Schneeköniginnen. Aber mit dem Geld, das er gemacht hatte, konnte Warren natürlich anfangen, was er wollte.
»Und du hast mich in Las Vegas gewonnen? Was hast du denn da gemacht?«
»Gespielt.«
»Ist das die Möglichkeit. Roulette?«
Er sah mich an. Überleg noch mal.
»Computerspiele?«
»Richtig.«
»Urlaub?«
Er schüttelte den Kopf. Also Arbeit. So, so.
»Sicherheit.«
»Was auch sonst«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu ihm.
Ich trug zwei Becher Kaffee ins vordere Zimmer und suchte einen Platz, wo ich sie abstellen konnte. Warren konnte nicht stillsitzen. Erwanderte immer wieder umher, nahm Sachen in die Hand, legte sie hin und nahm sie wieder auf.
»Du wohnst also mit diesem Typen zusammen?«
»Was geht dich das an?« Ich räumte ein paar Zeitungen vom hölzernen Couchtisch und vergaß nicht, Untersetzer zu benutzen. »Richard ist mein Vermieter. Hier, und mach keine Schrammen an die Möbel.«
Er nahm den Kaffee und schaute aus dem Fenster über den Park. Er nahm außerdem persönliche Einzelheiten zur Kenntnis.
»Nett«, sagte er. »Dann hast du die Wohnung also zurückgegeben?«
»Ja. Der nächste auf der Warteliste hat sie gekriegt. Wieso — brauchst du sie?«
Ich wußte, daß er sie nicht brauchte. Wieso sollte einer in einer Calvin-Klein-Weste mit schickem Messerhaarschnitt aus Las Vegas herüberfliegen, um die Schlüssel zu einer billigen Genossenschaftswohnung in Bow abzuholen?
»Nein«, sagte er und drehte sich zu mir um.
Ich setzte mich auch nicht. »Wieso bist du zurückgekommen, Warren?« fragte ich.
Er schaute wieder aus dem Fenster. »Sagte ich doch. Um dir das Programm zu zeigen.«
»Extra aus Las Vegas?«
»So weit ist es auch wieder nicht.«
»So billig aber auch nicht. Du hättest es mit der Post schicken können.«
Warren stellte seinen Kaffeebecher behutsam auf den Untersetzer. Dann schaute er wieder aus dem Fenster. »Hat dein Typ dir das verpaßt?«
Meine Hand fuhr abwehrend an meinen Hals. Er kehrte dem Fenster den Rücken zu und nahm seine Kappe ab. Sein Schädel wimmelte von kurzen Korkenzieherlöckchen; er fuhr mit der Hand darin hin und her. Als ich nicht antwortete, tat er es für mich.
»Du hast recht. Es geht mich nichts an.«
»Genau.«
»Und, trinkst du noch?« fragte er.
»Ich trinke noch, Warren. Und du, nörgelst du noch?«
Ich suchte nach einer Schachtel Zigaretten, die ich hier liegengelassen zu haben glaubte. Ich entdeckte sie auf der Kommode und winkte ihm, und Warren brachte sie mir mitsamt Aschenbecher und Streichhölzer zu meinem Sessel. Ich nickte, schüttelte eine heraus und zündete sie mir an.
»Bumst du immer noch rum?« fragte er.
Ich blickte auf und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Du Mistkerl.«
»Entschuldige, ich sollte nicht...«
»Und wenn schon? Und du bist immer noch Hacker? Du klaust immer noch? Verkaufst immer noch deine Freunde?«
»Ich hab’ dich nie verkauft.«
»Hast du wohl, verdammt.«
»Ich hab’ gut auf dich aufgepaßt.«
»Ja, klar.«
»Du hast nie irgend was begriffen, Mädchen.«
»Wieso hast du mir das Programm gebracht, Warren?«
»Sag’ ich doch — ich hab’s gewonnen. In Vegas. Dachte mir, du wüßtest es vielleicht gern.«
»Wieso hast du es nicht einfach behalten? Dich dran aufgegeilt?«
»Solche Scheiße geilt mich nicht auf.«
»Sag’s bloß nicht: Dir liegt was an mir.«
»Okay, ich sag’s nicht: Du bist mir egal.«
Er ließ sich auf Richards großes Sofa fallen. Ich rauchte. Er schmollte. Derselbe alte Warren, aber jetzt, da er einmal hier war und wir unsere Bissigkeiten ausgetauscht hatten, war es gar nicht so schlecht. Ich mußte aufpassen. Es wäre ein leichtes gewesen, alles an ihm auszulassen. Ich sollte freundlicher sein. Schließlich war er den weiten Weg aus Las Vegas hierher gekommen, um mir ein Geschenk zu bringen. Manche Frauen bekommen eigens für sie angefertigte Seidenunterwäsche. Ich bekomme eigens für mich angefertigte Pornos.
»Liebst du mich immer noch, Warren?« fragte ich.
Er warf sich zurück, tief ins Sofapolster, und verschränkte die Arme fest vor der Brust.
»Nee«, sagte er. »Ich hab inzwischen mehr Verstand, verdammt.«
Zwischen meiner Post im Flur war ein gepolsterter Umschlag. Richard hatte alles aufgesammelt und in den Drahtkorb gelegt, den ich neben die Tür gestellt hatte. Ich erkannte die Handschrift nicht, aber ich konnte mir denken, von wem er kommen würde. Es war eine Diskette darin, aber keine Mitteilung. Ich sah die restliche Post durch, suchte drei Umschläge heraus, die aussahen, als enthielten sie Schecks, und nahm sie und die Diskette von Julie Wentworth mit in mein Zimmer.
Ich setzte mich an den Schreibtisch, schaltete den Computer ein und schob die Diskette ins Laufwerk. Seine und ihre Porno-Disketten. Ihre hatte’ ich gesehen — jetzt also seine. Das Inhaltsverzeichnis enthielt nur eine Datei — KILLJOY- und ohne mich mit Nachdenken aufzuhalten, ließ ich das Programm einfach laufen.
Es war David, von hinten, von der Hüfte an aufwärts, und da war eine nackte Frau, die auf etwas geschnallt war, das aussah wie eine waagerechte Matratze. Die Handlung war kurz. Er führte zwei horizontale Streiche über ihren Körper, und das Blut pumpte aus den Wunden. Ein dritter Schlag, und dann wandte er sich um und ging von ihr weg. Sein schwitzendes Gesicht zeigte feste Entschlossenheit, und er kam unerbittlich auf mich zu, bis seine Brust den Bildschirm ausfüllte. Die Purpurstreifen, die meinen Hals umschlangen, die Blutflecken in meinen Augen und das mulmige Gefühl in meinem Magen verreiten mir, daß dieses Programm real sein konnte. Es sei denn, ich war die Realität, und das hier war künstlich, ein Signal dafür, wie er es gern hätte.
Eine Zeitlang saß ich in meinem Zimmer und rollte einen Bleistift zwischen meinen Fingern hin und her. Wenn David die beiden Sequenzen kreiert hatte, die seine Frau mir gezeigt hatte, dann war es nicht allzu abwegig, ihm auch die zuzuschreiben, die Warren mir gebracht hatte. Und wenn David alle drei kreiert hatte, ob sie nun künstlich oder real waren, dann hatte er wahrscheinlich auch mit dem Spiel zu tun, das Warren gespielt hatte.
Ich griff zum Telefonhörer und wählte eine alte, vertraute Nummer.
Eine sanfte, freundliche Stimme meldete sich. »Computersektion, Inspector Falk.«
»Robert? Georgina hier.«
»Mrs. Powers. Was für eine reizende Überraschung. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich habe da etwas mit der Post bekommen. Es hat mit der Porno-Story zu tun. Können Sie etwas für mich nachsehen?«
»Natürlich. Was denn?«
»Eine möglicherweise vermißte Person.«
»Mmm. Okay.«
»Danke. Kann ich Ihnen auch einen Gefallen tun?«
»In letzter Zeit jemanden getroffen?«
»Wie meinen Sie das?«
»Nur so.«
»Warum?«
»Warren Graham ist wieder da.«
»Ach, der.«
»Ja, der.«
»Der war hier. Ich wette, Sie wußten es gleich, als er gekommen war, hm?«
»Darauf können Sie Gift nehmen.«
Ich wollte das Gespräch nicht viel weiter führen, denn ich konnte Robert nicht anlügen. Ich mußte Sachen aus-lassen. Er wußte das. Er tat das gleiche und sagte mir die Wahrheit, aber in handlichen Portionen.
Freunde waren wir im Verlauf des großen Computerbetrugs geworden, der Warren eine Menge Geld eingebracht hatte, für alle Beteiligten aber so peinlich gewesen war, daß sie ihn hatten laufenlassen. Jedenfalls kriegten sie ihn nie. Robert war der ermittelnde Polizist gewesen, und er hatte seinen Stolz herunterschlucken müssen, genau wie ich. Mir hatte Warren zumindest eine kleine Wohnung und etwas Geld hinterlassen. Robert Falk aber hatte er angeschmiert.
 
Von David hörte ich nichts. Die Tage wurden heißer, und allmählich hatte ich das Gefühl, es wäre besser, wenn ich mich um Nummer eins kümmerte und mich heraushielt. Sollte Mrs. Jones sich um ihn kümmern. Was Warren an| ging, so fing er an, nach seinem Sting-Song zu leben: Er beobachtete mich. Immer wenn ich aus dem Haus trat, kam er offenbar gerade die Straße herauf oder wollte eben klingeln; er rief mich an, kurz bevor ich das Haus verließ, und ging an der Redaktion der Technology Week vorbei, wenn ich hineinging. Er hatte mir eine Telefonnummer gegeben, für den Fall, daß ich ihn erreichen wollte, aber er ließ mir gar nicht erst Zeit, ihn zu vermissen. Um die Wahrheit zu sagen, allmählich gefiel es mir, ihn wieder in der Nähe zu haben.
»Wie lange bleibst du hier?« fragte ich, und ich reichte ihm ein Glas Bier und ging ein Stück von der Bar weg, um mich im Gedränge des Gehwegs an ein schattiges Fleckchen zu stellen.
»Solange ich Lust habe«, sagte er und streckte schützend den Arm aus, als jemand rückwärts gegen mich stieß. Ich wartete, bis er den Arm wieder sinken ließ und wischte mir den Schaum von der Oberlippe. Das Bier war kalt und tat mir an den Zähnen weh.
»Soll das heißen, du hast keinen Job?«
»Es bedeutet, daß ich Freiberufler bin wie du. Toll, was?«
»Wahnsinn.«
Die Sonne stand hoch und hell am Himmel, aber der Dunst der Großstadt verwischte ihre Strahlen und färbte das Himmelsblau gelblich. Ich sah mein Spiegelbild in Warrens käferschwarzen Brillengläsern; meine eigene Sonnenbrille schaute mir glotzäugig entgegen. Gern hätte ich seinen Schädel aufgeklappt und wäre hineingeklettert, um herauszufinden, wieviel er wußte und weshalb er hier herumschlich. Wenn ich ihm ein bißchen mehr erzählte, würde er vielleicht damit rausrücken. Wenn ich es nicht besser gewußt hätte, hätte ich ihm noch eine Chance gegeben.
»Ich glaube, ich habe rausgekriegt, wo derjenige, der das Programm gefälscht hat, mein Gesicht videographiert hat«, sagte ich. Warrens schwarz verglaste Augen schauten mich ausdruckslos an.
»Ja?«
»Ja. Ich war kürzlich auf einer Messe. Ich bin sicher, daß es da passiert ist. Ich habe dort einen Ohrring verloren. Einen Ohrring. Wenn du’s dir anschaust, wirst du feststellen, daß das Teil, das ich bin, weiter nichts trägt.«
»Du hast nichts bemerkt? Niemanden, der da war?«
»Nein«, log ich.
»Hast du es nicht gemerkt, als du den Ohrring verloren hast?«
»Nein.« Das war die Wahrheit.
David hatte mir in der Halle gegenübergestanden. Eine Kamera für Videostandbilder konnte man in die Tasche stecken. Es kam hin. Er konnte es dort getan haben. Es wäre leicht gewesen. Ich wollte, daß Warren mir von dem Spiel erzählte. Mal sehen, ob ich die einzelnen Teile seiner Geschichte zusammenfügen konnte.
»Was glaubst du, wie lange du brauchen wirst, um eine Liste zu kriegen?« fragte er.
Gute Frage. Ich sagte ihm, daß ich ein Ausstellerverzeichnis hatte.
»Und die Besucher?«
Clever.
»Könnte sein, daß die Messeleitung inzwischen eine Liste davon hat. Werde allerdings ein bißchen Dampf machen müssen, um sie zu kriegen. Sie werden diese Liste jetzt als Ware benutzen. Postadressen fürs Geschäft, weißt du.« |
»Wenn ich du wäre, würde ich sie kriegen. Vielleicht loggst du einen Namen ein, vielleicht mache ich es. Noch was zu trinken?«
Er hatte mein Glas genommen, bevor ich antworten konnte, und drängte sich zurück in den Pub. Ich schaute geradewegs über die Straße und lächelte vor mich hin, bis ich David sah, schlank, hager, im Anzug. Er sah mich an. Ich wich einen Schritt zurück und wollte dann auf ihn zugehen, aber ich blieb stehen und schämte mich wegen meines klopfenden Herzens. Er hatte eine Hand in der Tasche; die andere hielt einen schlanken Aktenkoffer aus Metall-Er wirkte cool, sauber und smart. Ich hob eine Hand zum Hals und dann noch höher und winkte matt. Gottlob konnte er meine Augen nicht sehen. Ich lächelte ein bißchen, er aber nicht. Er nickte nur, wandte sich ab und ging weg.
Ich lehnte mich haltsuchend mit dem Rücken an die Wand; meine Knie wollten unter mir nachgeben, und jemand sagte: »Hallo«
Es war Diane. Breites Lächeln, weiße Zähne. Sie hielt einen Fruchtsaft in der einen Hand und Richard an der anderen, der seinerseits ein großes Glas Bier vor sich her trug. Ich richtete mich auf.
»Oh, hallo«, sagte ich.
»Allein?«
»Ich warte auf jemanden.«
»Du siehst nicht sehr gut aus. Ist alles okay?«
»Prämenstruelle Anspannungszustände«, sagte ich. »PS.« Noch eine WKL. Noch eine winzig kleine Lüge.
»Du Ärmste.«
Ich schob mir die Brille fester an die Stirn, und Diane sah sich um.
Ich schaute Richard an, der mich ein bißchen zu aufmerksam betrachtete, aber bevor ich noch was sagen konnte, kam Warren mit unseren Drinks aus dem Pub. Diane schaute rasch erst mich, dann Warren an; ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, und sie zog die feinen dunklen Brauen hoch. Warren produzierte ebenfalls ein breites, albernes Grinsen. Diane wirkte auf Männer so.
»Warren Graham. Diane Shine. Richard Munroe«, sagte ich ohne Begeisterung; jeder nickte jedem zu, Richard Mißtrauischer als die anderen, und alle sagten Hallo. Kaum hatte Warren den Mund aufgemacht, als Richard ein verkniffenes Gesicht machte.
»Kenne ich Sie nicht?« fragte er. Diane sah ihn an und änderte sich über seinen Ton.
Warren schüttelte den Kopf; sein Gesicht verriet gar nichts. »Nein, Kumpel, mich nicht.«
»Vom Telefon. Sie haben angerufen, als wir beim Abendessen saßen.« Wie Richard das sagte, klang es wie ein Kapitalverbrechen.
Warren lächelte nur. »Sorry. Haben Sie aber nicht gesagt. Hätte später noch mal angerufen, verstehen Sie?«
Ich hoffte, Richard würde sich von der fröhlichen Cockney-Kumpel-Nummer nicht in die Irre führen lassen. Ich tippte ihm auf den Arm.
»Laß es gut sein, Richard, bitte. Ich hab’s dir schon gesagt. Er ist es nicht.«
Richard straffte die Schultern, davon überzeugt, daß seine Erfahrung auf dem Rugby-Spielfeld und in den gelegentlichen Clubraum-Schlachten den kleineren Mann mit dem frechen Aussehen schon einschüchtern werde. Er war ein ausgesprochener Faustkämpfer, das sah man gleich. Aber Warren hatte ich einmal mit einem Messer gesehen, und in seinem Taxi hatte er immer einen Toschläger unter dem Sitz gehabt: eine ganz andere Sorte Mäuse also, wie man so sagt. Warren schob seine Brille auf dem Nasenrücken hoch, und Richard nickte schroff und gab nach; er bugsierte Diane vom Gehweg herunter und zu einem anderen Teil der Menge. Ich sah, daß sie wütend auf ihn einredete.
Warren nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas, »’n freundlicher Typ, dein Vermieter.«
»Ist er normalerweise auch. Aber er hält dich für jemand anderen.«
Warren berührte leicht meinen Hals mit einem kühlen Finger. »Er glaubt, das war ich ich, ja?«
»Ja.«
»Meint, ich passe in die Rolle, ja? Schwarz, schweinedumm, Zuhältertyp, was?«
»Sei nicht albern. Die tragen große Anzüge und massenhaft Gold.«
»Vielleicht sind meine Mädels nicht so gut, Baby Mama.« Er lachte, seine Schultern gingen auf und ab, und dann stand er plötzlich kerzengerade da und hielt einen ausgestreckten Finger senkrecht unter die Nase. »Gefällt mir ganz und gar nicht, wie Sie aussehen, alter Knabe«, sagte er im Kasinoton. »Seit wann prügeln Sie dieses junge Fräulein?«
Ich sagte, er solle die Klappe halten. Er ging mir allmählich auf die Nerven. In banger Unruhe schaute ich zur anderen Straßenseite hinüber und die Straße entlang.
Warren hielt die Klappe nicht. Er wollte auf etwas hinaus.
»Mal raten. Laß mich mal raten. Dieser Knilch, der, von dem du nicht reden willst, der dich verhaut, du weißt schon... Ich vermute, er ist einer von diesen smarten, weißen Mittelklasse-Irren. Er trägt Anzüge, hat einen guten Job, vielleicht in der Computerbranche, weiche Hände, Brille, der ruhige, höfliche Typ. So verflucht respektabel, und den Kopf voll Scheiße.«
Ich kreischte ihn an, er solle aufhören, und die Biertrinker auf der Straße verstummten. Warren hörte tatsächlich auf und packte mich.
Ich stieß seine Hände weg und rannte die Straße hinauf. Er rief meinen Namen und wollte mir nachlaufen, aber als ich um die Ecke bog, sah ich, wie Richard ihn mit einer wuchtigen Attacke zu Boden streckte.
 



 »Wer war der Mann?« fragte David. »Welcher?« Ich wußte, welcher.
»Der schwarze Mann.«
»Ein Freund«, sagte ich.
»Schläfst du mit ihm?«
»Nein. Warum?«
»Ich habe euch beobachtet.«
»Bist du eifersüchtig?«
»Überhaupt nicht.«
»Gut.«
»Wir können uns diese Woche nicht treffen.«
»Na und? Es ist aus.«
»Warum?« Seine Stimme klang trocken und unbekümmert genug, um mir Angst einzujagen.
»Du weißt, warum.«
»Wir hatten alles unter Kontrolle.«
»Du hattest.«
»Vertrau mir.«
»Nein.«
»Keine Sorge, ich kann dich beschützen.«
»Wovor?«
»Vor mir.«
Ich legte den Hörer auf die Gabel.
Warren sprach und brach damit das Schweigen, das schwer über dem Zimmer lastete. Er lag rücklings auf meinem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Hättest dem Drecksack sagen sollen, er soll sich verpissen.«
Ich wandte mich von meinem Schreibtisch ab, schob ein paar Papiere hierin und dahin und wechselte das Thema. Ich wünschte, Warren wäre hinausgegangen. Aber er hatte zuhören und Hinweise aufpicken wollen, die ich ihm nicht geben wollte. Er hatte Mitleid mit mir. Das wußte ich, und es gefiel mir auch nicht. Ich hatte mir immer vorgestellt, sollten wir uns je Wiedersehen, würde ich ihn vorführen. Er wäre dann nur noch ein entwurzelter Flüchtling, zermalmt von seinem Schuldbewußtsein, gehetzt von seiner Vergangenheit. Ich hatte für Wahrheit und Gerechtigkeit gekämpft, und so wäre ich diejenige, die vor Gesundheit und Erfolg strahlte und nicht das geringste zu bereuen hatte. Das Leben ist gemein.
»Wie hat Richard sich benommen, als du kamst?« fragte ich.
»Ganz okay. Hat nicht viel gesagt. Er kam zu spät zur Arbeit. «
»Das war diese Woche jeden Tag so. Sein Bein quält ihn.«
»Er war ziemlich aufgebracht.«?
»Wie ich sehe, rasierst du dich immer noch nicht.«
Eine verkrustete Schramme reichte von seiner Wange bis zu seinem linken Arm hinunter. Sie gab ihm ein rauhes Aussehen, trotz des teuren cremefarbenen Sweatshirts, das er anhatte. Eine schwere Goldkette funkelte an seinem Hals, und ein noch breiteres Armband, glatt und ohne Initialen, prangte an seinem Handgelenk. Boys aus dem East End tragen gern Zeichen ihres Erfolges an sich, vorzugsweise nicht unter 18 Karat. Warren war da nicht anders, aber zumindest hatte er eine schlichte Form gewahrt.
Ich war sicher, er wußte, daß man ihn beobachtete. Deshalb hatte ich mir nicht erst die Mühe gemacht, zu erwähnen, daß Detective Inspector Robert Falk seinen Aufenthaltsort zur Kenntnis genommen hatte. Vermutlich wäre es ihm nicht neu; wenn doch, war es ihm wahrscheinlich ziemlich egal. Er mußte sich in jeder Hinsicht abgesichert haben, wenn er nach dieser Sache hier in der Stadt aufkreuzte, nur um eine alte Freundin zu besuchen, die womöglich alles andere als eine Freundin war. Seine Vergangenheit schien ihm kein Kopfzerbrechen zu bereiten; er wirkte selbstsicherer und arroganter denn je. Er hatte uns alle zum Narren gehalten, und Narren verwandeln sich leicht in Feinde. Wir warteten alle, warteten darauf, daß er den einen Fehler beginge, und dann würden wir krähen und krähen. Zumindest hatte ich geglaubt, ich wartete darauf, genau wie alle anderen, aber jetzt war er wieder da und lag hübsch behaglich auf meinem Bett. Ein leiser, bebender Zweifel rieselte durch mein Herz. Wenn er so viel Geld hatte, weshalb brauchte er dann einen Job bei der Sicherheitsabteilung eines Casinos, um seine Rechnungen zu bezahlen? Aber die Frage hob ich mir für später auf.
Der arme Richard war vorerst überhaupt nicht beeindruckt von ihm. Warren kämpfte unfair, sagte er, und Diane stellte fest, daß sie von allen beiden nicht beeindruckt war. Aber Richard brauchte nicht lange in der Ecke zu stehen. Sie tätschelte ihm den Kopf, und er wedelte mit dem Schwanz. Beide fragten mich aus und wollten wissen, was in mich gefahren sei, daß ich heulend die Straße hinuntergelaufen war.
Warren fragte nicht. Er kam mit Blumen vorbei. »Es tut mir wirklich leid«, hatte er gesagt.
»Ja, schön.«
»Ich wollte nur, daß du mir sagst, wer es war.«
»Und da hast du es mir statt dessen gesagt.«
»Ja, ich weiß.«
»Du hast ihn gesehen, nicht wahr? Ich dachte, du wärest im Pub.«
»War ich auch. Ich habe ihn durch die Tür gesehen.«
»Wieso kümmert es dich, Warren?«
Er gab keine Antwort. Er sah zu, wie ich die bunten Sommerblumen schweigend aus dem steifen Papier wickelte, und wartete, während ich Schränke auf- und zuklappte und eine Vase suchte, die groß genug war.
»Na?« fragte ich und richtete mich mit einem schweren Stück aus geschliffenem Glas wieder auf.
»Wenn er der ist, für den ich ihn halte, dann ist er eine üble Type.«
Was du nicht sagst.
Wir gingen in mein Zimmer, wo ich gearbeitet hatte. Warren tat, was er sich nie verkneifen konnte. Er strich mein Bett glatt, bevor er sich rücklings darauflegte. Ich setzte mich an meinen PC.
»Was du nicht sagst.«
Wie Warren es erzählte, hatte er mit dem Computersystem im »The Dice Palace« in Las Vegas herumgespielt, wo er gearbeitet hatte. Er sagte nicht, warum er es nötig gehabt hatte, zu arbeiten, aber er hatte den Job als Überwacher der Casino-Computer mit einer einzigen Referenz bekommen. Er war ein Technodieb. Von Systemen, Netzwerken und Telekommunikation verstand er genauso viel wie vom Betrügen. Wenn ihm bei dem Job wirklich langweilig wurde, was die meiste Zeit über der Fall war, hatte er sich in nationale und internationale Datennetze eingeloggt, nur um zu sehen, was los war. Eines Abends war er auf die Nummer einer Mailbox gestoßen, die ausschließlich für Computerspiele gedacht war.
»Hast du mal den Film Westworld gesehen?«
»Westworld? Den Science-Fiction-Film?«
»Ja. Die Kunden fahren in so ein futuristisches Disneyland. Da suchen sie sich aus, in was für einer Welt sie ihren Urlaub verbringen wollen. Bei den Römern. In Future-World. In Westworld. Richtig?«
»Richtig.«
»Sie können machen, was sie wollen, weil all die sogenannten Leute dort Roboter sind. In Westworld zieht man sich also als Cowboy an und nimmt sich den Revolvermann vor...«
»Yul Brynner.«
»Man erledigt ihn wieder und wieder. Er ist nur ‘ne Maschine. Und man kann die Robotormädels vögeln, soviel man will, man kann vergewaltigen und plündern und tun, was man will.«
»Klingt wie ein Pfadfindercamp für Erwachsene.«
»Und ich hab' ein Spiel namens Pornoland gefunden, und ich glaube, dein Mann war drin.«
Was Warren dann beschrieb, war ein typisches Abenteuerspiel von der Sorte, die jeder zu Hause an seinem Computer spielen kann. Anders als bei den Ballerspielen oder den Rennsportprogrammen ist das Ziel dieser Spiele nicht, Reflexe oder manuelle Geschicklichkeit zu testen, sondern Taktik, Strategie und Fantasie, während man eine Rolle in einer fantastischen Welt spielt. Magie und Mysterien stehen im Mittelpunkt dieser Spiele, in denen versucht wird, die Handlung eines Fantasy-Romans vom Standpunkt eines Protagonisten aus zu simulieren. Die große Anziehungskraft dieser Rollenspiele besteht darin, daß ihr Ende offen ist. Sie können Stunden, Wochen, Monate und sogar Jahre dauern.
Man kann diese Spiele allein spielen, aber wie beim Kartenspiel macht es zu mehreren auch mehr Spaß. Ein Mitspieler übernimmt die Rolle des Schiedsrichters oder des Geschichtenerzählers, und die andern übernehmen eine Person der verschiedenen Figuren, die sich dann auf der Suche nach einer Art Heiligem Gral durch die digitalisierten Fantasiewelten bewegen und unterwegs Drachen erschlagen und Schöne Jungfrauen retten. Jede Figur wird definiert in Kategorien von Kraft, Ausdauer, Intelligenz und sonstigen Talenten, die in einem bestimmten Szenario erforderlich sein können, und diese Eigenschaften können sich im Verlauf des Spiels auch weiterentwickeln. In einem Weltraumspiel gäbe es intergalaktische Händler, Söldner, Soldaten und Scouts von unterschiedlicher Fähigkeit und Moral, die überlistet werden müßten. In einem Fantasy-Spiel träfe man auf legendäre Recken, Zauberer, Mörder und Diebe. In einem Pornospiel: schlichte Zuhälter, Huren, Gangster, Polizisten — und natürlich Psychopathen.
»Wie sieht das Grundszenario aus?« fragte ich.
»Du fängst in ‘nem miesen Viertel an, und du mußt nach ganz oben. Du mußt den Schurken und dem Abschaum aus dem Weg gehen und eine Menge Geld machen. Dafür kriegst du Punkte, und du kannst Preise gewinnen. Echte Preise. Dich zum Beispiel.«
»Und wenn du verlierst?«
»Dann kriegst du weder Punkte noch Preise.«
»Und wie hast du mich gewonnen?«
»Pornoland Level vier.«
»Oh, wie nett. Und wie?«
»Ich hab deinen Zuhälter erledigt. Fünfhundert Punkte plus Bonus. Macht tausend.«
»Danke.«
»Jetzt gehörst du mir, Mädel.«
»Nein, tu ich nicht.«
Er schwieg und schaute zur Decke. Kleine Schweißperlen waren mir auf die Oberlippe getreten. Ich wußte, an wen er dachte.
»Du gehörst ihm, was?« sagte er schließlich.
»Nein.«
Er glaubte mir nicht, und ich war nicht sicher, ob ich es selbst glaubte. Aber wenn er wollte, daß ich zusammenbrach und meine Nöte in die Welt hinausjammerte, dann hatte er zuviel über mich vergessen. Ich hatte ihm ohnehin noch etliche Fragen zu stellen.
»Aber die dürften doch nicht jeden einfach mitspielen lassen, oder? Man wählt einfach die Nummer und ist drin?« 1
»Nein.«
»Sondern?«
»Du fängst in einer anderen Mailbox an zu spielen. In ‘ner Spielerbox. Ich hab diese >Dungeons and Dragons<-Kiste gespielt. Ich hatte einen erstklassigen Punktestand, aber dann saß ich fest, als ich versuchte, die Prinzessin zu befreien, die ans Verrätertor gefesselt war.«
»Sag’s mir nicht — sie hatte den Körper von Wonderwo-man und den Verstand von Schneewittchen.«
»Hör jetzt zu, ja? Das Wasser stieg immer höher, die Zeit wurde knapp, wenn mir nicht bald was einfiele, würden wir beide ertrinken, ich würde alle meine Punkte verlieren und müßte wieder bei Null anfangen.«
»O mein Gott!« Ich warf in gespieltem Entsetzen die Hände in die Höhe. »Warren, was hast du nur getan?«
»Ich habe gesagt: Scheiß auf die Kleine, ich hau hier ab.«
»Mistkerl. Und was hast du wirklich getan?«
»Das hab ich wirklich getan.«
»Und da hattest du verloren?«
»Zufällig war das die richtige Antwort. Sofort erscheint ‘ne Meldung und sagt: Bla bla bla, du hast recht, es gab keine Lösung, aber dein fieser Verstand bringt dich jetzt in eine andere Welt. Ruf diese Nummer an. Bezahlung ausschließlich per Kreditkarte.«
»Pornoland.«
»Genau.«
»Wie weit geht es da?«
»Sehr schmierig.«
»Wie weit?«
»Daneben sieht Caligula aus wie der blöde Frosch, dieser Kermit.«
»Mit Kindern?«
»Ja.«
»Mord?«
»Alles.«
Da waren wieder diese Champagnerbläschen, die die Geschmacksnerven meiner Reporterzunge kribbeln ließen. Mir lief tatsächlich das Wasser im Mund zusammen.
»Was für ein Logo erscheint denn, wenn du dich einloggst?« fragte ich.
»Bei den Spielen? JJ 1000.«
»JJ 1000?«
»Ja.«
»Und wer ist JJ?« fragte ich.
»Keine Ahnung.«
Ich konnte mir ziemlich genau denken, was es bedeutete. JJ konnte nur die Abkürzung für Julie Jones sein. Die Leute benutzten gern die Initialen ihrer Lieben als Paßwort und für alles mögliche.
»Und was erscheint dann?«
»Gar nichts. Du wirst nach deiner Kreditkartennummer gefragt und darauf aufmerksam gemacht, daß du ein Pony brauchst, weil die Grafik sonst nicht funktioniert.«
»Und was siehst du dann? Grafik? Text?«
»Beides. Grafik für die Szenerie. Text für die Anweisungen und die Story. Nach gescannten Fotos kann man sich die Figur aussuchen, die man übernehmen möchte. Die erscheinen gleich zu Anfang auf dem Bildschirm.«
»Erzähl mir nicht, es gibt auch noch komplette bewegliche Videos.«
»Nein, dafür sind die Rechner nicht leistungsfähig genug, und die Datenleitungen sind auch nicht so zuverlässig. Schon schlichte, gewöhnliche Grafik macht die Spiele langsamer. Du weißt schon, es dauert dann ewig, bis eine Figur von A nach B über den Bildschirm gewandert ist. Ich sagte ja: Text, Fotos und ein bißchen Grafik hier und da, wenn man was sehen muß, um es zu glauben.«
»Und ist die Grafik gut?«
Warrens Gesicht veränderte sich nicht sehr, aber seine boshaften nußbraunen Augen um so mehr. Ein kleines Lächeln erschien.
»Nicht übel.«
»Ach, komm.
Er sah ein bißchen enttäuscht aus. Ich hatte den schrecklichen Verdacht, daß er gern schmutzige Reden geführt hätte.
»Weiter!«
»Das Spiel verwendet Grafikbilder für die Nebenfiguren, für solche, die immer Teil des Spiels sind und die unterwegs auftauchen. Sie spielen aber nicht mit. Ein paar von diesen Nebenfiguren sind von Fotos abgeleitet. Verstehst du?«
»Die Spieler rufen an und wählen unter den Fotos.«
»Ja. Aber auch von diesen Figuren gibt es dann eine kleine grafische Darstellung. Es ist sehr primitive VR, weißt du. Du hast dich selbst in einer anderen Welt am Draht.«
»Virtuelle Realität?«
»Ja. ‘türlich ohne sensorische Wahrnehmung. Okay, das VR-Zubehör, die Datenhandschuhe und -helme, gibt’s schon, aber es ist nicht billig genug, um es für Spielecomputer zu verkaufen. Wenn es soweit ist, dann wird man das Gefühl haben, man ist tatsächlich da drin. Solches Zeug gibt’s schon, weißt du.«
»Ich weiß.«
Ich wollte ihm nicht erzählen, daß ich bei der internationalen Nummer eins dieser Branche einen Privatkurs zum Thema genossen hatte. Wenn ich anfinge, ihm das zu erzählen, würde ich ihm noch mehr erzählen wollen. Vorläufig hatte Warren mir eine Menge zu erzählen.
»Und wo komme ich nun ins Spiel?« wollte ich wissen.
»Kurze, vorgefertigte Sequenzen von Video-Standbildern, die zusammengeschnitten wurden, werden als kleine Preise vorgestellt. Manchmal sind sie auch Teil des Spiels.«
»Wobei die Figuren sich vermutlich die Hände schütteln.«
»Manchmal auch das, aber meistens...«
»Das sollte ein Scherz sein, Warren. Die gute Nachricht ist also die, daß ich in der Fotogalerie vorkam.«
»Nein.«
»Ich dachte, du hättest gesagt, die Leute könnten diese Mailbox anwählen und sich dann unter einer Reihe von Fotos eine Figur aussuchen?«
»Ja. Er war dabei. Du nicht. Du warst da bloß eine Nebenfigur, mit der man arbeiten muß. Du warst eine Option.«
»Und wie weit bist du gekommen?«
»Sagte ich doch. Ich habe gewonnen.«
Ich schaute weg, und Warren sagte nichts mehr. Er rollte sich herum, angelte sich die Zigarettenschachtel aus dem Durcheinander auf meinem Nachttisch, spielte damit herum und ließ sie dann aufschnappen. Er bot sie mir an, und ich nahm eine. Er griff nach meinem billigen petrolblauen Feuerzeug und ließ eine Flamme aufspringen. Er war bemüht, mir nicht in die Augen zu sehen, aber ich verfolgte ihn herausfordernd mit meinem Blick. Warren war gut genug, um bei jedem Spiel eine Möglichkeit zum Mogeln zu finden. Er würde seine Wünsche befriedigt haben. Die, die wir im wirklichen Leben hier in Bow nie erkundet hatten.
»Was ist dein Problem, Warren?«
»Versteh’ nicht.«
»Warum hast du gespielt?«
Er legte den Kopf schräg und sah mich unter seinen Brauen hinweg an, und das Lächeln auf seinen dunklen Lippen wurde breiter. »Weil es da war, Baby. Bloß weil es da war.«
Ich nahm zwei Züge und füllte das Zimmer mit neuem Rauch. Blödsinn. Warren hatte David Jones erkannt. Aus dem Spiel. ‘Ne üble Type, hatte er gesagt, aber er hatte seinen Namen nicht gewußt. JJ 1000 hatte ihm nichts gesagt. Noch hatte Warren überhaupt keinen Namen genannt, auf den es angekommen wäre.
»Ich hab mich an den PC gesetzt«, sagte er.
Darauf hatte ich gewartet. Er konnte der Versuchung kaum widerstanden haben, ein bißchen mehr über seinen Aufenthaltsort jenseits der Spiele in Erfahrung zu bringen. So hatte er den Computer-Spielplatz verlassen und sich in das Computer-Betriebssystem begeben; das bedeutete, daß er in dem Spielecomputer herumstöbern und nachsehen konnte, was es dort sonst noch so gab. Wenn er wollte, konnte er dem Besitzer der Mailbox ein paar Streiche spielen und sich gratis im System amüsieren.
»Was hast du herausgefunden?« fragte ich.
»Es waren ein paar neue Spiele da, die in der Mailbox noch nicht gelaufen waren. Gar nicht schlecht. Ein bißchen Kommunikationssoftware gab es...« Er zögerte einen Augenblick lang, als habe er plötzlich Bedenken.
»Und. Hast du sie benutzt?«
»Natürlich.«
»Und?«
»Hab ‘ne Nummer angerufen. Die Post gelesen.«
»Ach, komm schon, Warren.«
»Da waren ein paar Nachrichten von einem Typen namens David. Irgendwie bekannt? Er war oft hier.«
Ich blieb cool. Wenn er nichts sagen wollte, würde ich auch nichts sagen. Warren hatte ihn auf der anderen Straßenseite gesehen, hatte er gesagt — aber nur, weil ich ihn darauf gebracht hatte. Jetzt sagte er, er habe ihn im Spiel gesehen, und er habe seinen Namen in einer elektronischen Nachricht gelesen. Erst Lügen, dann die Wahrheit; er sagte mir, was ich hören wollte. Das war alles.
»Du glaubst also, es ist ein und derselbe?« sagte ich.
»Ja, er ist es. David. Verarsch mich nicht. Er ist dein Kerl, nicht wahr? Der Typ auf der anderen Straßenseite?«
J.
»Sein Name ist David Jones, Warren. Seine Frau heißt Julie Jones. Verstehst du? Dein JJ 1000. Vergiß die Frau; sie ist auch ein Opfer. Er ist der Mann, Warren. Er ist der Mann.«
 
Julie Wentworth redete nie gern am Telefon. Sie wollte sich immer mit mir treffen, von Angesicht zu Angesicht. Vielleicht hatte sie sonst keine Freunde.
»Was gibt’s Neues?« fragte sie.
Ich hatte keine Lust, ihr von dem Programm zu erzählen, das Warren gewonnen hatte, oder davon, daß er ihre Computerpost gelesen hatte. Erst wollte ich sie nach JJ 1000 und nach den Unterhaltungsoptionen im Familien-PC der Jones befragen.
»Nicht viel«, sagte ich. Sie pustete die Wangen auf und seufzte.
»Haben Sie überhaupt mit ihm darüber gesprochen?« fragte ich.
»Ja. Ich habe ihm gesagt, daß ich das Ding mit mir gesehen habe.«
»Und was hat er gesagt?«
»Er hat gesagt, ich wollte es ja nicht machen, und da hätte er eben selbst dafür gesorgt, daß ich es mache.«
Das klang ganz nach David. Eine von seinen lässigen, sachlichen Erklärungen, völlig unverstellt von irgendeiner lästigen Moral.
»Hat er gefragt, ob Sie noch mehr gesehen hätten?«
»Ja. Ich habe gesagt, nein, aber ich würde gern die andern sehen, die er noch hätte. Er sagte, er hätte keine.«
»Hat er sonst nichts gesagt? War er nicht erschrocken °der überrascht?«
»Nein. So ist er nicht. Er meinte, dazu wären Computer da.«
»Wozu?«
»Jobs zu übernehmen, die den Menschen lästig wären.«
»Oh, wie charmant.«
»Da ist noch mehr, Georgina. Ich glaube, er hat eine andere Frau. Ich bin sogar sicher.«
Sie berührte meinen Arm mit ihrer weichen Hand, als sie das sagte. Es war ein eigenartiges Gefühl — als ob sie mir vertraute. Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Ich fragte! mich, wie warm die Haut sich für sie anfühlte, wo ihre Finger sie gedrückt hatten. Mir war glühend heiß. Mein Puls hämmerte wie eine Signaltrommel, ein geheimes Leuchtfeuer auf dunkler See. Sie hatte mich schon wieder ertappt. Ich versuchte, ihrem Blick auszuweichen und meine Überraschung zu verbergen.
»Ich weiß, was Sie denken. Warum sollte mich das nach all dem noch stören.« Sie hatte mich völlig mißverstanden.
»Es ist mir durch den Kopf gegangen«, sagte ich.
»Er ist mein Mann.«
»Natürlich.«
»Und was ist, wissen Sie, wenn...«
»Wenn was?«
»Was ist, wenn er ihr mitspielt wie der Frau auf der Diskette?« Sie schien wieder den Tränen nahe zu sein; ihre Mäuseaugen waren feucht und glasig. Ich spürte, wie das Prickeln der Angst begann.
»Sie glauben also nicht, daß es getürkt ist? Könnte doch sein, wissen Sie. Die anderen sind’s auch.«
»Die anderen?«
Ich trank einen Schluck, während sie mich aufmerksam anschaute. Du Idiotin, schimpfte ich mich selbst.
»Ich meine die von Ihnen. Vermutlich hat er doch noch andere gemacht.«
»Ja, vielleicht, aber was ist, wenn einige davon echt sind? Die, die ich Ihnen geschickt habe. Was ist, wenn die Auf' nahmen real sind? Wenn er sie wirklich umgebracht hat? Er will das doch, nicht wahr? Er will eine Frau umbringen. Wer würde so was produzieren, wenn er es nicht wirklich tun wollte? Und was ist, wenn die Frau, mit der er sich da trifft, auch so eine ist: auch ein Opfer? Ich muß etwas unternehmen. Sie müssen mir helfen.«
Ich riß eine Packung Zigaretten auf und zündete mir eine an. Ich konnte ihr nicht die Hand auf den Arm legen, um ihr die Angst zu nehmen. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich mußte an mich selbst denken; meine Kehle trug immer noch die verblassenden Spuren seiner Hände.
»Die Fantasien der Leute sind oft nicht mehr als das, wissen Sie: Fantasien eben«, sagte ich.
Sie antwortete in verächtlichem Ton. »Fantasien? Fantasien hat man ja wohl im Kopf.«
»Nicht immer. Wir haben die Literatur, wir haben die Kunst.«
»Und wir haben die Pornographie.«
Ach ja? dachte ich und steckte die Nase ins Glas. Ich nahm mir Zeit, trank ein Schlückchen, nahm einen Zug von meiner Zigarette, beruhigte mich. Ich mußte nonchalant klingen.
»Hören Sie, wissen Sie denn etwas über sie? Über diese andere Frau?« fragte ich.
Sie wischte sich über die tränenlosen Augen und fummelte am Stiel ihres Glases herum. »Nein. Er übernachtet in der Stadt. Das weiß ich. Er müßte es nicht, aber er tut es.«
»Das hat nichts zu bedeuten«, log ich.
»Ich kann es nicht ertragen.«
Schmerz lag in ihrer Stimme. Sie liebte ihn immer noch, und jetzt wußte ich, daß sie ihn unter allen Umständen schützen würde, wenn er sie nur auch liebte. Das war der einzige Preis. Er konnte vergewaltigen und morden, würgen und verstümmeln, vorausgesetzt, er kam in Liebe und Respekt zu ihr zurück nach Hause. Die grenzenlose Vergebung, die sie ihm zu gewähren hatte, würde wie ein sanfter Regen herabfallen und ihn von seinen Sünden reinwaschen. Er konnte es mit den anderen treiben, solange er sie noch liebte; aber ich glaubte nicht, daß er es tat. Ich fragte mich, was sie tun würde, wenn sie herausfände, daß er es nicht tat. Meine Frau wird mich umbringen, hatte er gesagt.
»Sie sehen besser aus«, sagte sie und wischte sich jetzt wirkliche Tränen ab.
»Ach?«
»Ich wollte es nicht sagen, aber Sie sahen ziemlich jämmerlich aus, als wir uns das letzte Mal trafen.«
»Ich hatte einen kleinen Unfall«, log ich.
»Ich glaube, er weiß, daß ich mich mit Ihnen getroffen habe«, sagte sie.
»Woher?« Unter meinen Armen sammelte sich Schweiß.
»Vielleicht hat er angefangen, mich zu beobachten, nachdem ich mit ihm gesprochen hatte.«
Ich stellte mein Glas hin und legte eine Hand tröstend auf ihren kühlen, sonnengebräunten Unterarm. Ich mußte jetzt ein Risiko eingehen und sie ein Stückchen näher an mich heranlassen, um mich zu schützen. Ich erzählte ihr von dem Spiel, und ich haßte mich selbst, als ich den mitfühlenden Ton hörte, mit dem ich meine Stimme versah wie mit billigem Furnier, das vertrautes altes Holz mit Hochglanz überzieht. Ich wollte nicht, daß sie fragte, weshalb ich in dem auftrat, was wir für Davids elektronischen Fleischtopf hielten; deshalb verriet ich ihr nur, daß es in dem Spiel auch Bilder von realen Personen sowie Sequenzen davon in einer beliebigen Anzahl kompromittierender Stellungen gab.
»Es läuft auf alle Fälle mit einem Pony — oder etwas Kompatiblen. Hat David eins? Es ist ein ziemlich unverwechselbares Gerät.«
Sie rührte ihren Drink nicht an. Ihre Hände lagen fest verschränkt im Schoß. Ich dachte schon, daß ich vielleicht hätte warten sollen, bis sie die Neuigkeit von dem Spiel verdaut hätte, ehe ich vollends mit der Tür ins Haus fiel und mich nach dem Vorhandensein der Maschine erkundigte. Sie war rot, als sie anfing zu sprechen.
»Ich bin nicht sicher. Ich glaube schon. Ich verstehe nicht allzu viel von Computern. Hören Sie, ich bin doch nicht auch in diesem Spiel, oder? Er benutzt mich doch nicht
etwa?«
»Das glaube ich nicht. Wirklich nicht. Aber er kann noch eine Kopie von dieser Diskette haben. Höchstwahrscheinlich hat er eine«, sagte ich.
»O Gott.«
»Wieviel verstehen Sie denn von Computern? Können Sie mit einem umgehen?«
»Textverarbeitung — das ist das Äußerste für mich.«
Ich nahm mir vor, Warren zu fragen, ob er in Texten, die sie geschrieben hatte, herumgeschnüffelt hatte. Gesagt hatte er nichts davon. Aber ich hatte auch nicht gefragt.
»Was machen Sie denn damit?« erkundigte ich mich.
Sie machte ein verlegenes Gesicht. »Ach, nur ein paar Briefe. Ich bin Hausfrau, weiter nichts. Ich habe an der Universität Französisch studiert, und nachdem ich David kennengelernt hatte, war’s das eigentlich.«
»Wissen sie, um in das Spiel hineinzukommen, müssen Sie sich in eine Spiele-Mailbox einloggen, die unter dem Logo JJ 1000 läuft«, sagte ich.
»JJ. Julie Jones. Das bin ich.«
Ich versuchte, sie unter Druck zu setzen, für den Fall, daß sie irgend etwas ausließ. Sie machte ein verblüfftes Gesicht, und dann schaltete ihr Gehirn.
»Hören Sie, werde ich deshalb in Schwierigkeiten kommen? Ich meine, wenn er meinen Namen benutzt, und wenn ich denselben Computer benutze, wie soll ich beweisen, daß ich unschuldig bin? Was ist, wenn die Polizei vor der Tür steht? Was könnte ich dann sagen?«
Darüber zerbrach ich mir nicht den Kopf. Was mich beschäftigte, war der Beweis für die Schuld ihres Mannes. Ich mußte seine Schuld beweisen, bevor er mir — oder ihr — das Leben aus dem Leib quetschte.
»Hören Sie, benutzen Sie zu Hause einen Computer? Arbeitet er zu Hause?«
»J-ja... manchmal.«
»Wo sonst noch?«
»In der Uni, manchmal.«
»Und noch anderswo?«
»Was meinen Sie damit?«
»Arbeitet er noch anderswo?«
»Oh, im Science Park. Das wissen Sie doch.«
Ich hielt inne. Ihr Blick ließ mich rot werden.
»Was heißt das?« fragte ich.
»Sie haben ihn doch interviewt, oder? Virtech Ltd. Sie haben ihn in New York interviewt.«
»Ach ja.«
»Ich wette, Sie haben nicht gedacht, daß er dazu fähig ist.«
»Nein.« Ich schnippte Zigarettenasche in den Aschenbecher und wich ihrem Blick aus. »Aber wir haben auch nur über die Arbeit geredet.«
Ich trank mein Glas leer und schaute zur Bar hinüber. Warren streifte sich die Regentropfen von der Jacke. Der Mann war wie ein Schatten. Julie sah sich um und folgte meinem Blick. Warren sah uns an der Tür sitzen und winkte fröhlich, bevor er mit einem einzelnen Glas Bier herüberkam.
»Wurde Zeit, daß es mal regnet, was, Ladies? Kann ich euch was zu trinken bringen?«
Julie bedeckte ihr Glas mit der Hand und schüttelte den Kopf. Ich nickte entschlossen, und Warren ging mit meinem Glas zurück zur Bar.
»Warren hilft mir bei dieser Story«, sagte ich, während wir auf ihn warteten. Dann setzte er sich, und ich machte sie mit ihm bekannt.
»Warren, Julie ist David Jones’ Frau.«
Ich schämte mich dabei, aber wenn Warren das erfaßte,  so ließ er es sich nicht anmerken. Er grinste sie liebenswürdig an. Sie reichte ihm die Hand, und Warren ergriff sie mit langen dunklen Fingern. Sie sah ihm in die Augen und lächelte die ganze Zeit ein wenig steif. Ich glaube, sie war verlegen. Ich hatte keine Zeit gehabt, ihr zu sagen, daß Warren nicht das ganze Material gesehen hatte. Danach wurde nicht mehr viel gesprochen, und sie wollte anscheinend gehen.
Trotz des Regens gelang es Warren, ihr über alte, zuverlässige Kontakte ein schwarzes Taxi zu besorgen, und während sie darauf wartete, schwatzte er drauflos. Sie ihrerseits wirkte ein bißchen gelassener, nachdem er sie bearbeitet und sie mit großartigen Geschichten aus seinem früheren Leben als Taxifahrer in den Straßen Londons entzückt hatte. Noch nie hatte ich so viele »Mannomanns« gehört. Der Kerl verdiente eine Ehrenmitgliedschaft in der Schauspielergewerkschaft.
»Bist du fertig?« fragte ich, als sie gegangen war.
Er hob unschuldsvoll die Hände. »Womit?«
»Mit deiner >Gerissener Cockney<-Nummer. Kannst aufhören.«
»Die lieben das. Außerdem mußte ich ja das Thema wechseln. Was erwartest du, daß ich sage? Wie ich höre, ist Ihr Gatte ein rasender Irrer?«
»Sie will versuchen, ihren Computer durchzuflöhen, um zu sehen, ob sie irgend was über JJ 1000 findet.«
»Irgend ‘ne Ahnung, was für ein Telefon er benutzt?« fragte er, ernsthaft und ein bißchen beleidigt jetzt.
»Danach hab ich nicht gefragt. Warum?«
»Na, wenn es an einem Funktelefon hängt, wird’s interessant sein, zu versuchen, es zu finden.«
»Ich nehme an, sie benutzt den Computer zu Hause.«
»Gut, da muß es ja nicht bleiben, oder? Überleg mal.«
Das tat ich. Es mußte auf einem Rechner sein, den sie benutzte, wenn er Kommunikationssoftware enthielt, die ihr ermöglichte, hinauszuwählen und ihre Post abzurufen. Wahrscheinlich war er in ihrem Haus, wenn sie dort arbeitete, und ich nahm an, daß sie es tat. Aber Warren hatte recht. Wenn jemandem daran gelegen war, das Spiel schnell anderswohin zu schaffen und trotzdem in Betrieb zu halten, dann wäre ein Mobiltelefon genau das Richtige. Es gab keinen Grund, weshalb es nicht bei Virtech sein sollte. Ich hätte sie fragen sollen, ob sie dort arbeitete. Ich nahm mir vor, sie anzurufen, und Warren nahm einen Schluck von seinem kastanienfarbenen Bier und leckte sich mit rosiger Zunge den Schaum von der Oberlippe. Ich schüttelte die letzte Zigarette aus der Schachtel. Der Rauch, den ich über unsere Köpfe blies, senkte sich in die glänzenden, feuchten Löckchen seines Haares. Er sah gut aus, besser als ich. Ich war auch nicht so gut angezogen, aber ich hatte es auch nicht versucht.
»Ausgeschlossen, daß sie es findet«, sagte er.
»Wenn es auf ihrem Computer ist, und wenn sie sich im Inhaltsverzeichnis zurechtfindet, könnte sie es schaffen.« 1
»Schau, selbst wenn es ihr ins Gesicht starrt, wird sie es nicht merken. Du vergiß anscheinend, daß Computer für die meisten Leute ein verfluchtes Mysterium sind. Ohnehin ist es eine unsichtbare Option; sie wird gar nichts finden, wenn sie nicht weiß, daß es da ist. Was macht sie überhaupt?« fragte er.
Ich sagte ihm, daß sie Hausfrau mit einem Französisch-Examen sei, die ein bißchen Sekretariatsarbeit für den Brötchengeber leistete.
»Kinder?«
»Was?«
»Ob sie Kinder haben.«
»Willst du mich mit Absicht dazu bringen, daß ich mich noch mieser fühle?«
»Ich habe bloß gefragt.«
Warren trank noch einen Schluck von seinem Bier, leckte sich wieder die Lippen und drehte dann zwischen den Beinen Däumchen. Eine Zeitlang sprachen wir nicht viel.
»Was ist das mit dem Bier? Das hast du nie besonders gern getrunken«, sagte ich und leerte mein Glas.
»Es ist britisch, nicht?«
»Dann hattest du also Heimweh?«
»Manchmal.«
»Was hat dir gefehlt?«
»Die Worte. In der ersten Woche in New York konnte ich nirgendwo ein Glas Wasser kriegen. Die haben mich nicht verstanden. Dachten, ich wäre ein Aborigine. Ich mußte dauernd nach einem gottverdammten Perrier fragen.«
»Wie schrecklich.«
»Es kam noch schlimmer. Einmal wollte ich einen Scotch and Dry, und da kriegte ich Haig mit Martini drin.«
»Und was noch?«
»Was?«
»Was hat dir noch gefehlt?«
»Das Wetter. Die haben kein Wetter in Vegas. Die haben statt dessen Klimaanlagen. Wetter gib’s in drei Geschmacksrichtungen: heiß, heißer und beschissen heiß. Aber bei den Klimaanlagen kann man sich im Kasino die Eier abfrieren, während es draußen auf der Straße 35 Grad sind. Ganz nett, mal ein bißchen Regen zu sehen, kann ich dir sagen.«
Warren nahm die Gläser und holte noch eine Runde. Ich hot ihm nicht an, zu bezahlen. Das hatte ich nie getan, wenn er dabeigewesen war. Er war altmodisch und hielt nichts davon, daß Frauen für sich bezahlten. Er kam zurück und hielt mir einen Vortrag über das Rauchen. Alte Gewohnheiten sind schwer unterzukriegen.
 



 Richard gefiel die Story, aber er brachte es nicht über sich, das zu zeigen, denn Warren lehnte lässig und mit verschränkten Armen an seinem Schreibtisch und schaute sich müßig in der Redaktion der Technology Week um. Er schien uns gar nicht zuzuhören. Sein Blick richtete sich auf Diane. Nach einer Weile lächelte er und winkte kurz. Sie erstrahlte wie eine illuminierte Schwarze Madonna und senkte dann züchtig den Blick auf ihre Arbeit. Miss Wohlerzogen.
»Du glaubst also, es stammt hier aus England?« fragte Richard.
»Ja.«
»Wegen dieses getürkten Programms mit deinem Ge sicht?«
»Ja, und weil Warren hier es glaubt«, sagte ich. Richard drehte nicht mal den Kopf. Er sah mich an und lutschte an seinen Schneidezähnen.
»Weil Warren hier es glaubt? Oh, großartig.«
Warren sah uns an. »Die Telefongesellschaft hat es mir gesagt«, erklärte er ruhig.
Richard wandte sich ihm zu, verschränkte die Arme und zog den Bauch ein, so daß seine Schultern und seine Brust sich dehnten wie das aufgeplusterte Gefieder eines Gockels auf dem Bauernhof. »Wieso?« wollte er wissen.
»Weil ich gefragte habe«?, war Warrens trockene Antwort.
Richard sah wieder mich an. »Zugangsmöglichkeit?«
»Von jeder Stelle im richtigen Netzwerk, wenn du ein ponykompatibles Gerät hast. Man muß sich nur hineinwählen und seine Kreditkartennummer angeben.«
»Woher hat er die Nummer?«
»Die wurde in einer Mailbox bekanntgegeben. JJ 1000.«
»Was weiß British Telecom darüber?«
»Gar nichts. Die unternehmen nichts, solange die Polizei es nicht sagt. Wenn die Sache über einen ihrer Dienste liefe, würden sie einfach den Stecker rausziehen. Nach dem Fernmeldegesetz ist es verboten, obszönes Material über das öffentliche Telefonnetz zu senden.«
»Ist das alles?«
»Sie kümmern sich drum. Ich meine, das Spiel wird ja nicht einfach so verbreitet, nicht wahr? Die Leute wählen sich hinein, und es ist nicht öffentlich zugänglich, sondern einer geschlossenen Benutzergruppe Vorbehalten. Strafbar ist das Senden, nicht das Lesen dieses Zeugs. Das umgehen sie, indem sie es codiert weitergeben. Aber der Systemmanager setzt sich der Strafverfolgung nach dem Gesetz über die Veröffentlichung obszöner Schriften, dem Kabel- und Rundfunkgesetz und dem Fernmeldegesetz aus. Das wissen wir aus der letzten Story.«
»Du weißt also, wer der Veranstalter ist?«
»Ich bin nicht sicher, aber ich habe eine Vermutung.«
»Ich will absolute Beweise sehen, bevor du irgend jemanden da hineinziehst, Georgina. Okay, das ist alles. Ich rede mit Max.«
»Natürlich. Aber mit niemanden sonst. Okay?«
Warren hatte angefangen, an Richards Schreibtisch herumzuspielen und hier und da auf die Tastatur zu tippen. S Richard lehnte sich zu ihm hinüber. »Lassen Sie das sein«, sagte er ihm ins Gesicht.
Warren blickte auf, beäugte ihn und richtete sich träge auf, und er nahm seine Hand weg. Er wartete zwei Sekunden, die Daumen lässig in die Gesäßtasche gehakt, und entfernte sich dann in Richtung Diane. Richard starrte ihm nach wie ein Mann, der sich wünschte, seine Hände wären länger und stärker; dann wandte er sich wieder mir zu.
»Und kannst du das tatsächlich rausfinden, ohne den Betreiber merken zu lassen, daß du ihm auf der Spur bist? Wenn er dich entdeckt, macht er sein Spiel dicht, und dann haben wir gar nichts.«
»Ich denke schon. Wie geht’s deinem Bein heute?« fragte ich.
»Gut«, sagte er, schaute zu Warren und Diane hinüber und sah dann wieder mich an. »Bist du sicher, daß du weißt, was du tust?« flüsterte er.
»Was meinst du?«
»Daß du dich mit diesem Typen rumtreibst.«
Er meinte Warren.
»Ich hab’s dir doch gesagt. Warren hat mir die Information gegeben. Er ist ein Freund.«
»Ach ja? Warum zum Teufel bist du dann vor ihm weggerannt?«
»Na
ja, Richard. Manchmal tut die Wahrheit weh«, sagte ich.
Warren hatte es sich inzwischen neben Dianes Schreibtisch bequem gemacht; er lachte mit ihr und brachte sie zum Strahlen.
 
An diesem Abend war ich allein, als David vor der Tür stand. Ich hatte die Kette vorgelegt, aber durch den Spalt sah ich seine blassen Augen und seinen geraden Mund. Ich hatte etwas getrunken, und das bereute ich jetzt. Ich hatte getrunken, weil ich das gern tue, vor allem, wenn ich mit mir selbst zu reden habe. Erst wollte ich die Tür nicht öffnen, aber ich konnte sie auch nicht zumachen, weil er sich dagegenlehnte. Ich hatte Angst, aber als ich dastand und in sein Gesicht schaute, das mir ohne zu lächeln entgegenblickte, fühlte ich mich getrieben wie eine Hand, die einen schwarzen Kreis malt: Die Enden müssen sich berühren.
»Mach die Tür auf«, sagte er.
»Nein.«
»Ich will mit dir reden.«
»Nein.«
»Es geht um meine Frau.«
Das Schuldbewußtsein gab den letzten Anstoß und ließ mich die Kette entriegeln. Er drückte die Tür sanft auf und trat ein. Das einzige Geräusch im Haus kam vom Fernsehapparat im Wohnzimmer.
»Wer ist noch hier?«
Ich hätte behaupten können, Richard sei in seinem Zimmer, aber er hätte gewußt, daß ich log. Also sagte ich gar nichts, sondern verbeugte mich mit einer schwungvollen Abwärtsbewegung meines Armes, als er an mir vorbei durch den Flur ging.
»Laß uns in dein Zimmer gehen«, sagte er.
»Das möchte ich nicht.«
»Ich möchte darüber nicht in einem Flur mit dir reden.«
»Dann im Wohnzimmer.«
»Da könnte jemand kommen.«
»Im Wohnzimmer«, sagte ich und ging hinein, so daß er mir folgen mußte. Er schaltete den Fernseher ab; ich setzte mich auf das Sofa und deutete auf den Sessel gegenüber. Er blieb, wo er war, steckte die Hände in die Taschen und sah für meinen benebelten Verstand nicht so gefaßt aus wie sonst. Trotzdem saß seine Krawatte ordentlich, sein Hemd war weiß, seine Hose unzerknautscht. Manchmal erinnerte er mich an einen Außerirdischen, der nach Lichtjahren des Studiums auf der Reise hierher zu dem Schluß gekommen war, daß dies eine geeignete Verkleidung für eine unauffällige Existenz in der menschlichen Gesellschaft sei. Nur die Diamantnadel, die im Licht feurig funkelte, verriet ihn. Sie zeigte die eigentümliche menschliche Eigenschaft der Eitelkeit.
»Was zu trinken?« fragte ich.
Mit einem Auge spähte ich in den Hals der viertelvollen Flasche und wies dann damit auf das hübsche Highboard in der Ecke, wo eine Flasche Gin, eine Flasche Scotch und ein Rest Brandy auf einem Tablett standen. Er rührte sich nicht. Mich irritierte seine Anwesenheit. Ich hatte mich wohlgefühlt, so allein im Haus, wie ich vor mich hingemurmelt und mich durch den Wein gearbeitet hatte, während ich aus einer Gartensendung lernte, wie man einen Obstbaum umpflanzt. Als er draußen gestanden hatte, hatte ich Angst gehabt, aber jetzt, wo er drinnen war, hatte ich keine und schlug sofort über die Stränge.
»Setz dich hin, Herrgott nochmal«, sagte ich und lehnte mich mit dem Glas in der Hand zurück. Er sagte nichts. Ich stand auf, schaltete den Fernseher wieder ein und lehnte mich mit meinem Glas auf dem Sofa zurück.
»Weißt du was?« sagte ich. »Du solltest mal zum Psychiater gehen.«
Er ließ sich Zeit und sagte dann: »Das habe ich schon getan. Du auch?«
»Nein, noch nie.«
»Das überrascht mich.«
»Ich halte mehr von Selbsthilfe«, sagte ich und goß mir den Rest aus der Flasche ins Glas; ich hob es an die Lippen und stellte es dann, ohne zu trinken, wieder hin. »Hat er dir gesagt, daß du ein Psychopath bist?« fragte ich.
Er zeigte nicht den Schatten von Gekränktsein. Ich hob den Kopf, und er senkte den Blick und schaute auf die Flasche. Dann lächelte er, still und eisig, während ich mich in meinem Übermut geradewegs in den Abgrund stürzte.
»Ein schizoider Touch, lautete ihre Analyse«, sagte er.
»Was bedeutet das?«
»Du willst wissen, was meine Psychiaterin gesagt hat?«
»Ich will wissen, was es bedeutet.«
»Es bedeutet eine Menge. Es bedeutet, daß ich egozentrisch, hypersensibel, ungesellig, kalt und unemotional bin.« Er zählte die Liste an seinen Fingern ab.
»Irgend was Neues dabei?« sagte ich.
»Wie wär’s mit dem Verlangen nach Macht und Überlegenheit?«
»Das wissen wir schon.«
»Willst du wissen, warum?«
Ich zuckte gleichmütig die Achseln und griff wieder nach meinem Glas.
»Ich sehne mich nach Macht und Überlegenheit, um mich zu schützen vor emotionaler Abhängigkeit, einem notwendigen Bestandteil jeder intimen Beziehung, die ich mir selbstverständlich unbewußt wünsche, tatsächlich aber für zu gefährlich halte, um sie in Betracht zu ziehen.«
»Ahhh. Du willst nur geliebt werden. Was ist mit deiner Frau? Gibt’s da keine Intimität?« Ich hob das Glas vor meine Augen, bevor ich es an die Lippen führte und schräg neigte. Sein Gesicht war vom Glas verzerrt wie von einer billigen Linse; es war beschlagen und verschmiert von meinem Atem und meinen Fingerabdrücken. Er sah immer noch ganz ruhig aus.
»Natürlich. Ich erzähle dir nur, was meine Psychiaterin sagt.«
»Oh. Und was ist, wenn du nicht kriegst, was du willst? Trouble, hm?«
»So ist es.«
»Hatte sie auch irgendwelchen guten Nachrichten?«
»Ich kann die Aggressionen, die ich nur schwer freisetzen kann, sublimieren — meistens.«
»In welcher Form?«
»In meiner Arbeit.«
»Na, zum Teufel, dann wollen wir bloß hoffen, daß sie dich nicht entlassen.«
Da lachte er. Es war kein Lachen, das aus dem Bauch kam oder so, sondern ein spöttisches Glucksen. Es war ermutigend, aber ich verlor meine Zuversicht wie ein von Kugeln durchlöcherter Flieger, der darum kämpft, bei Bewußtsein und am Leben zu bleiben. Ich ließ den Kopf auf Richards weiches Sofa zurücksinken und schloß für einen Moment die Augen. Ich wollte durch meine warmen, roten Lider schauen und vergessen, daß er da war. Er amüsierte sich, spreizte sich. Jetzt verlagerte er sein Gewicht, und ich öffnete rasch die Augen. Er hatte sich hingesetzt, immer noch in ungefährlicher Entfernung mir gegenüber, und strich mit seinen glatten Händen über die runde, samtene Armlehne des Sessels.
»Ich fürchte mich vor der Verwundbarkeit, die bei normaler Liebe erforderlich ist, weil ich als Kind...«
»Oh, sag mir bitte nicht, daß du von deiner Mutter abgelehnt wurdest.«
»Nein. Sie liebte mich, aber ich konnte meine Liebe zu ihr nicht ausdrücken.«
»Keine Rede von deinem Vater?«
»Nein.«
»Wie war er denn?«
Er gab keine Antwort. Statt dessen gab er mir eine weitere neue und unerbetene Information. »Die Folge all dessen ist, daß ich Sadist sein könnte.«
»Ich denke, du bist einer.«
»Ja, aber von einer besonders extremen Sorte.«
»Ach? Wie extrem denn? Je lauter die Schreie, desto besser gefällt’s dir?«
»Die Schreie interessieren mich nicht. Das Schweigen ist es.«
»Wieso?«
»Die Psychiaterin hält mich für nekrophil.«
»Verstehe. Früher warst du ein Werwolf, aber jetzt geht’s dir ganz gut.«
»Im Ernst.«
Ich fühlte, wie in meinem Magen von neuem die Angst gerann. Der Alkohol, der meine Kühnheit befeuert hatte, verlor allmählich seine Kraft. Ich wußte eigentlich nicht, was als nächstes passieren würde, aber mir war, als schrumpfe mein Gehirn zu einer Kugel aus schwarzem Eis zusammen. Ihm machte es Vergnügen, fortzufahren.
»Das ist die Diagnose. Ich habe es natürlich unter Kontrolle. Aber es ist das, was ich bin, wenn ich die Welt erfinde, in der ich sein möchte.«
»Du willst dich aufgeilen, indem du mich umbringst?« Ich befingerte meinen Hals und dachte an die Diskette und an die blutigen Brüste der Frau.
»Nein. Ich möchte darauf abfahren, daß du tot bist.«
Super. Ich hatte einen kompletten Schlamassel angerichtet, indem ich die Kette von der Tür gehakt hatte, und jetzt macht dieser Spinner alles noch schlimmer, indem er verdammte Semantikspielchen treibt. Ich fing an, einen Plan zu schmieden, ein bißchen spät vielleicht, aber einen Plan nichtsdestoweniger. Ich überlegte mir, wenn ich ihm einen Kaffee anböte, könnte ich in die Küche gelangen, wo die großen Messer waren.
»Kaffee?«
»Nein, danke.«
»Was dagegen, wenn ich mir..?«
Er hob sofort die Hand und ließ mich erstarren. Kerzengerade saß ich auf der Sofakante wie ein jämmerlicher Hamster, der, unverhofft entdeckt, die Hauskatze beäugt.
»Sie meint, der Tod eliminiert das Risiko der Zurückweisung, verstehst du, und seine Beherrschung verstärkt das Gefühl überlegener Macht. Der Mörder eliminiert seine eigene Schwäche und frohlockt im Triumph über sie. Den Tod zu lieben bedeutet, sich selbst zu lieben. Es ist perfekt,«
»Ich persönlich finde, daß das überschätzt wird«, sagte ich. »Hör mal, können wir uns darüber nicht ein andermal unterhalten?«
»Hast du Angst?«
»Angst? Nein, wieso sollte ich. Mein Gott. Wir reden hier doch nur über das Vögeln von Leichen, speziell von meiner...«
»Ich vögele keine Leichen. Ich kann mir nichts Abstoßenderes vorstellen.«
»Dann hast du aber einen verfluchten Sinn für Humor, wenn ich das mal sagen darf.«
»Man braucht nur so zu tun.«
»Lehn dich zurück und denk an Transsylvanien. Toll.«
»Ach, jetzt komm. Manche Frauen träumen von Vergewaltigung, glaube ich.«
»Ich aber nicht.«
»Dann eben davon, überwältigt zu werden. Sich zu ergeben, zu unterwerfen.«
»Vielleicht.«
»Quatsch, vielleicht.«
»David, ich will nicht darüber reden.«
»Kinder spielen. Wir alle müssen spielen. Nur die Spiele verändern sich, das ist alles. Wenn es nur ein Traum ist, ein Spiel, dann ist es ungefährlich.«
»Na, ich habe dich doch nicht geträumt, oder? Ich habe doch das hier nicht geträumt. « Ich deutete auf meinen Hals-Sein Gesicht straffte sich verärgert. Er hatte mich mit seiner geschmeidigen Vernunft überwältigen wollen, ohne Er' folg. Ein Streichholz ragte aus seinem Mundwinkel, zwei zerbrochene lagen auf seinem Oberschenkel. Ich sah mich nach meinen Zigaretten und meinem Zip-Feuerzeug um-»Du triffst dich immer noch mit dem schwarzen Mann«, stellte er fest.
»Nenne ihn nicht so.«
»Er ist einer.«
»Aber das willst du damit nicht sagen.«
»Ein Neger.«
»Herrgott nochmal.«
»Wie heißt er?«
»Er ist nur ein alter Freund. Er ist hier auf Urlaub, und da hat er mich besucht.«
»Was tut er für dich?«
»Nichts. Hör mal, David...«
»Er weiß nicht, was er tun soll, nicht wahr?«
»David. Geh jetzt. Es ist aus.«
»Warum?«
»Ich steh’ einfach nicht auf verheiratete Männer.«
Nun, das war die Wahrheit, und im Lichte seiner freimütigen Erzählung hatte es offensichtlich wenig Sinn, zu erklären, daß Strangulation nicht besonders hoch oben auf meiner Liste der unentbehrlichen erotischen Erfahrungen stand. Er glaubte, ich hätte in jenem Hotelzimmer in New York etwas von mir preisgegeben; er hatte sich da hineinverbissen, und nichts würde ihn in diesem Glauben erschüttern. Tatsache war, daß er sich nur selbst gefunden hatte.
Er schob die Hand in die Hosentasche und zog etwas Graues, Weiches hervor. Klatschend landete es zwischen uns auf dem Tisch. Chirurgenhandschuhe.
»Zieh sie an.«
Ich fing an zu lachen. Der Gärtner im Fernsehen hatte den Obstbaum umgepflanzt. Jetzt redete er vom Mulchen.
»Zieh sie an.«
»Nein, sei nicht albern, David. Es funktioniert nicht mehr. Begreifst du das nicht?«
Er stand auf und kam herüber, und er blieb so dicht vor dem Sofa stehen, daß ich den Hals verbiegen mußte, um ihn anzusehen. Mein Kopf fühlte sich schwer an, als ich ihn in den Nacken legte und zu ihm aufblickte, während er das Licht vor mir verdunkelte. Von unten, aus dem Dunkeln wo ich saß, wirkte er außergewöhnlich groß.
»Zieh sie an.«
»Nein.«
Seine Hände schoben sich flink hinter meine Ohren und unter meinen Kiefer und zogen mich hoch, so daß ich den Hals übermäßig würde strecken müssen, wenn ich vorhatte, sitzenzubleiben. Mit einem Ruck riß er mich vom Sofa und preßte seinen Mund auf meinen. Es war mehr ein Biß als ein Kuß. Ich bekam keine Luft und wußte nicht mehr, wo meine Beine hingegangen waren. Ich erstickte fast. Plötzlich ließ er mich los, und ich fiel schwer auf das Sofa. Der Alkoholdunst, der mir den Kopf vernebelte, klärte sich rasch. Ich sog soviel Luft in die Lunge, wie ich konnte, bevor ich mich an ihm vorbei nach vorn beugte, um die Handschuhe vom Tisch zu nehmen und das dünne Latex langsam über meine Finger zu ziehen. Meine Fingernägel sahen darunter schwärzlich aus, meine Finger glatt wie bei einer Leiche. Er nahm meine Hände und betastete sie ringsum. Ich konnte ihm nicht dabei Zusehen.
»Jetzt berühre mich«, sagt er. Ich öffnete die Augen und sah mich seinem Unterleib gegenüber. Seine Finger lösten die Schnalle des schwarzen Gürtels. Also tat ich, was er sagte, aber nicht so, wie er es wollte. Ich ballte meine glatte Hand zur Faust und rammte sie ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. Er sprang grunzend zurück und sackte im nächsten Augenblick vornüber zusammen, die Hände auf seine Hoden gepreßt; die Brille fiel ihm aus dem Gesicht und auf Richards federnden, wedgwood-blauen Teppich aus reiner Wolle. Er gab keinen weiteren Laut von sich, sondern rollte sich nur hin und her, die Augen geschlossen, die Zähne fest zusammengebissen.
Ich stand schnell auf, stieg über ihn hinweg und packte die Weinflasche, die ich leergetrunken hatte. Ich blieb vor ihm stehen und konnte wieder klarer denken, als er jetzt beide Hände auf den Boden legte und sich hochstemmte, und als er sich dann langsam und qualvoll bückte und seine Brille aufhob. Ich stellte die Flasche wieder hin.
»Herrgott nochmal«, sagte ich und wandte mich ab. Ich kehrte ihm den Rücken zu, riß mit zitternden Fingern eine Packung Zigaretten auf und zündete mir eine an. Er hätte mir mühelos die Hände um die Kehle legen, mich auf den Kopf schlagen oder sonst was tun können. In diesem Augenblick hätte er es tun können. Ich wartete, angespannt und voller Angst, und dann drehte ich mich schnell wieder um.
»Du bist im Irrtum. Ich will nichts davon«, sagte ich.
»Ein Scheißdreck willst du nicht. Du brauchst dieses bißchen verdammte Spannung genau wie ich. Ich weiß das. Du bist genauso verrückt wie ich, und wenn es unter uns bleibt, wen zum Teufel kann es dann kümmern?«
»Deine Frau? Du wolltest doch über deine Frau reden.«
Er wartete so lange, wie man braucht, um langsam bis zehn zu zählen, und dann schlug er mir zweimal hart ins Gesicht, und jetzt war es an mir, rückwärts zu fliegen. Ich drückte eine Hand auf meine brennende Wange, und Blut sickerte mir unter die Zunge, warm und metallisch. Seine Hände fuhren mir an die Kehle, und er drückte zu, ein bißchen nur, aber mit harten, festen Händen, und dann lächelte er, ehe er seine Hände wegnahm und die roten Tropfen ableckte, die zwischen die hellblonden Härchen seiner Hand gefallen waren. Er rieb Zeige- und Mittelfinger der Linken ausgestreckt aneinander, daß es aussah, als strampelten zwei kleine Beine in der Luft.
»Du bist nichts, bis ich dich erschaffe. Überhaupt nichts«, sagte er.
Der Knall der zuschlagenden Haustür hallte durch das Haus. Als das Zittern aufhörte, merkte ich, daß das Telefon die ganze Zeit geklingelt hatte.
»Mrs. Powers?«
»Ja?«
»Robert Falk. Ich störe hoffentlich nicht?«
Ich fuhr zurück, als ich meine behandschuhte Hand am Telefonhörer sah. Ich legte den Hörer klappernd auf den Tisch und fetzte mir die Dinger von den Händen. Als ich ihn wieder aufnahm, war ich mir des feinen Puders bewußt, der meine Finger bedeckte und jetzt das harte schwarze Plastik des Telefonhörers bestäubte. Mein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Novocain vollgepumpt.
»Nein. Im Gegenteil. Robert. Wie geht’s Ihnen? Haben Sie etwas gefunden?« murmelte ich.
»Mir geht’s gut, Georgina. Und nein, es gibt anscheinend keine vermißte Person, auf die die Beschreibung dieser Dame paßt.«
»Oh.«
»Wenn ich eine Vermutung äußern darf- ich glaube, das Programm ist getürkt.«
Ich sehnte mich verzweifelt danach, mich hinzusetzen.
Ich bekam Kopfschmerzen, und meine Gedanken gerieten ins Schwimmen.
»Es ist kein echter Mord?« sagte ich.
»Nein ich glaube nicht. Ich habe mit der Prüfstelle für obszöne Publikationen gesprochen, und die sagen, die einzigen Snuff-Pornos — also mit Sequenzen, in denen gemordet wird — , die sie je gesehen haben, waren entweder unverkennbar getürkt oder grauenhafte Montagen aus Special Effects und echten Dokumentarfilmmaterial von Foltern aus der Dritten Welt.«
»Und ohne auffindbare Opfer?«
»Sagen wir mal so: Noch nie ist jemand wegen Mordes in einem Snuff-Film vor Gericht gestellt worden. Meines Wissens jedenfalls nicht.«
»Oh«, sagte ich, und dann schwiegen wir beide, bis er sagte: »Da ist noch was, Georgina... Sind Sie noch da?«
»Ja.« So gerade noch.
»Wenn man nicht sportinteressiert ist, wird man es kaum bemerken, aber die Bewegungen des Mannes sind nicht unähnlich denen eines... na ja, eines Tennisspielers. Schauen Sie sich’s noch mal an. Wie es aussieht, hält Sie da jemand zum Narren.«
 



 Warren hatte mir eine Telefonnummer dagelassen, nur für den Fall, daß ich ihn erreichen mußte. Das war drei Wochen her, und ich hatte sie nicht ein einziges Mal benutzt. Als ich sie jetzt wählte, meldete sich das Savoy. Zwei Minuten später hatte ich Warren am Apparat.
»Komfortabel?« frage ich.
»Nicht übel.«
»Im Savoy, hm? Hast du mir nicht gesagt.«
»Du hast nicht gefragt. Ist alles okay?«
»Ja. Wieso?«
»Deine Stimme klingt so komisch.«
»Ich hatte Besuch. Warren, ich will dir was zeigen. Ich brauche dich hier.«
»Du brauchst mich? Jetzt?«
»Jetzt.«
Es sei ein bißchen schwierig, sofort zu kommen, erklärte er — in Anbetracht der Tatsache, daß es schon ziemlich spät und er nicht allein sei. Fluchend warf ich den Hörer auf die Gabel, als Richard zur Tür hereinkam. Er sah mich an, und dann legte er mir die Hand unters Kinn und betrachtete mich aufmerksam.
»Oh, verflucht nochmal«, sagte er.
»Den anderen hättest du erst mal sehen sollen«, antwortete ich.
Er drängte sich an mir vorbei, wütend über mehrere Dinge, vor allem aber über mich. Zumindest glaubte ich das in diesem Augenblick.
»Du läßt diesen Typen hier reinspazieren und dich vermöbeln?« brüllte er, schleuderte klirrend seine Töpfe beiseite und holte die Kaffeekanne aus ihrem Versteck. »Gib mir was zu trinken. Herrgott, Weib. Einen Brandy. Gib mir einen Brandy.«
Ich wieselte ins vordere Zimmer, um die Flasche und ein bauchiges Glas zu holen, während Richard aggressiv den gemahlenen algerischen Kaffee in die verchromte Glaskanne löffelte. Ich stellte ihm Glas und Flasche auf den Tisch und erklärte, ich ginge jetzt ins Bett. Richard wirbelte herum und brüllte wie ein Stier, dessen Nasenring zu stramm sitzt. »Du gehst nirgendwo hin. Setz dich hin und halt die Klappe.«
»Jetzt hör mal zu...«, protestierte ich. Für einen Abend hatte ich genug.
»Ich höre nicht zu. Deine Freunde gefallen mir nicht, Georgina. Es gefällt mir nicht, daß sie hier reinkommen und machen, was sie wollen, verdammt. Es sind miese Typen. Wo ist deine Selbstachtung? Die Achtung vor mir? Vor deinen Eltern. Und weiß der Himmel, was die Leute nebenan denken.«
Ich glaube, es war die Erwähnung meiner Eltern, vielleicht auch der Leute nebenan, was meine zum Zerreißen angespannte Geduld zurückschnellen ließ wie eine Peitsche. Sie zog sich blitzschnell zu einem kleinen, harten, schweren, schwarzen Stück Kohle zusammen, das so heftig brannte, daß ich es jemandem an den Kopf werfen mußte. Ich streckte die Hand aus und begnügte mich statt dessen mit dem glatten, runden Brandyglas. Es sauste an Richards Ohr vorbei und wie eine Rakete im Miniformat auf der Suche nach einer Wärmequelle und geradewegs auf die Stange mit den Woks und Töpfen zu. Es traf eine der größeren Pfannen mit schwerem Boden, und glitzernde, bösartige Splitter regneten auf den Doppelherd herab. Ich hatte mir auch noch die Brandyflasche geschnappt, aber Richard war noch rechtzeitig bei mir, um sie mir aus der Hand zu winden. Er packte mich bei den Schultern und schüttelte mich. Ich kreischte und trat ihn vors Bein — vor das verletzte Bein. Er taumelte rückwärts zum Tisch, stieß die Flasche um und rollte sich auf einen Stuhl.
»Du Biest. Du beschissenes Biest.« Er rieb sich stöhnend das Schienbein, und ich lief durch den Flur in mein Zimmer.
Ich riß mir die Kleider vom Leib, als ständen sie in Flammen, und schleuderte sie in eine Ecke. Dann stakste ich einmal quer durchs Zimmer, bevor ich mich an die Frisierkommode setzte, um mich und mein Gesicht zu betrachten. Ich hatte ein bißchen Blut unter der Nase und am Mundwinkel. Ein Ring von Blutergüssen prangte noch immer an meinem Hals, aber meine Augen waren okay, ein bißchen verschwiemelt vom Trinken, ein bißchen hart von der Wut, aber okay. Morgen, beschloß ich, würde ich packen. Zum Teufel mit ihnen. Zum Teufel mit ihnen allen. Ich fahr’ nach Hause zu Mutter.
Etwa eine Dreiviertelstunde später klingelte es an der Tür. Richard machte auf, und sofort hörte man laute Stimmen.
»Was zum Teufel ist los?« Ich öffnete meine Zimmertür und schrie durch den Flur. Warren stand halb in der Tür, Zehen an Zehen mit Richard, der immer noch vollständig angezogen war und nach Brandy roch. Warren warf mir einen Blick zu, als ich angelaufen kam, und wandte sich dann wieder Richard zu; sein Gesicht war angespannt und ernst.
»Was ist los hier?« fragte er.
»Sagen Sie’s mir«, erwiderte Richard und schob die Brust vor.
Warren stieß sie mit der flachen Hand hart zurück und sah mich an. »Was ist passiert, George?«
»Ich dachte, du bist für heute abend abgemeldet?« sagte ich.
Warren grinste; er vergaß Richard und hob beide Hände. »Hey, ich kann doch mal für fünf Minuten abhauen, oder nicht?«
Ich hatte keine Zeit zum Antworten, denn Richard schwang die Faust gegen den verblüfften Warren und erwischte ihn kräftig am Kinn. Ich packte Richards Arm, als er zum nächsten Schwinger ausholte. Warren hatte sich rasch wieder gefangen, und er duckte sich und hob die Fäuste, um sich zu verteidigen.
Richard fing an zu brüllen. »Du Drecksack. Einmal am Abend ist dir wohl noch nicht genug? Du schwarzer Drecksack.«
Ich hängte mich an seinen Arm und drängte ihn in den Flur während er Warren über meinen Kopf hinweg immer weiter beschimpfte. Mit einem Fußtritt knallte ich Warren die Tür vor der Nase zu.
»Was, zum Teufel, glaubst du, was du da machst?« kreischte ich, und Richard brüllte zurück.
»Ich bin froh, daß ich dem Drecksack eine reingehauen habe. Er verprügelt dich, verpißt sich mit meinem Mädchen und kommt dann her und will noch mal. Mach die verdammte Tür auf.«
»Ist das dein Ernst?«
»Mach sie auf, oder...«
»Ich habe Warren gebeten, herzukommen und mir bei dieser Story zu helfen. Warren hat mich nicht verprügelt. Warren ist überhaupt nicht beteiligt.«
Richard trat gegen die Tür. »Er hat sich immerhin mit meinem Mädchen verpißt.«
»Mit Diane?«
»Was glaubst du, mit wem sonst?«
Ich zerrte ihn zurück und lehnte mich mit dem Rücken an die Tür. Dann deutete ich den Flur hinunter, und Richard wich zwei Schritte zurück, während ich mich niederhockte und vorsichtig die Klappe am Briefkasten hochhob.
»Warren?«
»Ja?«
»Verpiß dich.«
 
Dafür sind Küchentische da: zwei Gläser, zwei Paar Ellbogen und eine Flasche Brandy. Richard hatte sich entschuldigt, ich hatte mich entschuldigt, und Warren war auf dem Weg zurück in seinen Plüschkokon und in die schläfrigen Arme Dianes.
»Was sollte ich denn sonst denken?« fragte Richard, der inzwischen betrunken war, während ich immer nüchterner wurde.
»Na, es ist aber nicht Warren.«
»Drecksack.«
»Du hast ihn einen schwarzen Drecksack genannt.«
»Ist er doch auch, Scheiße.«
»Diane ist auch schwarz. Schwärzer als Warren.«
»Aber sie ist hinreißend. Das Biest.«
»Okay. Was ist denn passiert?«
Richard fing von hinten an. Er erzählte mir, wie Warren auf irgendeiner Party aufgekreuzt war, auf der er mit Diane gewesen war. Er kam nicht auf den Gedanken, daß sie ihn eingeladen haben mußte. Warren selbst war kaum in der Lage, sich in ein Gesellschaftsleben einzuschmuggeln, das sich auf den Parties reicher Medienleute abspielte.
»Woher weißt du, daß sie zusammen weggegangen sind?«
Richard hob den massigen Kopf und starrte mich an wie ein toleranter Bluthund.
»Kein >Bis später<?« fragte ich.
»Nein.«
»Wie kam es, daß sie mit ihm wegging?«
»Er sagte: >Kommst du mit?<, und sie kam mit, denke ich.«
»Sie kommt mit dir und geht mit ihm. Oh, schlechte Manieren.«
»Schlimmer als das, George.«
Richards feuchte Augen starrten mit schweren Lidern düster über das Glas hinweg. Er packte die Flasche beim Hals, beugte sich herüber und schenkte mir ein großzügig bemessenes Quantum Brandy ein. »Weiber. Verflucht nochmal«, sagte er. »Machst du dir eine Regel, finden sie bestimmt eine Möglichkeit, dich dazu zu bringen, daß du dagegen verstößt.«
»Moment mal«, sagte ich.
»Nichts da, Moment mal. Kannst ihnen nicht vertrauen. Nie. Kannst ihnen nicht vertrauen.«
»Ach, hör auf. Du bist versetzt worden. Ende der Geschichte.«
»Danke.«
Ich schaute, aufmerksam geworden, auf Richards gesenkten Kopf. »Wie nah wart ihr euch?«
»Sehr nah. Wir waren ein Team.«
»Ein Team? Ein richtiges Paar etwa?«
Richard nickte kläglich und blubberte in seinen Brandy. »Ich weiß nicht. Sie ist so schön, George, und komisch und süß...«
»Aber nicht loyal.«
»Nein, nicht loyal.«
Er schüttelte den Kopf, und ich faßte mich an meinen. Es hatte sich manches geändert, seit Diane und ich unser kleines Schwätzchen in der Bar der IPEX gehalten hatten. Noch vor zwei Wochen hatte Diane Shine die Knie aneinandergerieben, wenn sie nur an ihn dachte. Sie hatte schnell gearbeitet, und sie hatte ihn gekriegt. Er mußte eine höllische Enttäuschung für sie gewesen sein, wenn sie so schnell wieder ausstieg. Abgesehen von allem anderen, konnte er ihre Karriere bei der Technology Week beschleunigen und ebenso rasch beenden. Das allein hätte es wert sein müssen, ihm wenigstens einen Monat lang etwas vorzuspielen. Es sei denn, natürlich, sie hätte etwas Besseres in Aussicht.
»Und gegen welche Regel hat sie dich verstoßen lassen?« fragte ich.
»Weißt du doch. Fang nie was mit Leuten an, mit denen du arbeitest.«
»Sie hat dich dazu gebracht. Du wolltest natürlich nicht.«
»Hä?«
»Andere vermutlich nicht?«
»Andere was?«
»Regeln.«
»Sie ist eine Frau, der man nur schwer etwas abschlagen kann, George.«
»Ach, jetzt hör schon auf. Was hast du ihr erzählt?«
»Was?«
Am liebsten hätte ich Richard beim welken Kragen seines feuchten Polohemdes gepackt und ihn über den Tisch gezerrt. Der Arger in meinem Tonfall erschreckte ihn, so daß er mir größere Aufmerksamkeit widmete. Sein zerknautschtes Gesicht wabbelte ein bißchen, und seine rotgeränderten, ratlosen Augen blinzelten ein-, zweimal, als leuchte ihm jemand in der Finsternis unter einer dicken Wolldecke mit einer Lampe ins Gesicht.
»Richard«, sagte ich, »hast du ihr von meiner Story erzählt?«
Er stützte sich auf seine Ellbogen und legte die Hände vor die Augen.
»Hat sie dich danach gefragt?«
»Ich nehm’s an. Ja, ich nehm’s an«, sagte er, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen.
»Na, ich danke dir. Vielen herzlichen Dank.« Ich kippte den Rest meines Brandys in die Spüle.
Dann ging ich in mein Zimmer und nahm den Telefonhörer ab. Es dauerte eine Weile, bis Warren sich meldete.
»Bist du das?« fragte er.
»Ist sie noch da?«
»Ja.«
»Ist sie wach?«
»Nein.«
»Weck sie auf.«
»Komm schon, George.«
»Weck sie auf.«
Nach ungefähr dreißig Sekunden höre ich Dianes trockene Stimme. »Hallo?«
»Was hat Warren dir erzählt, was du wissen wolltest?«
»Was?«
»Oder hast du ein bißchen härter arbeiten müssen?«
»Hör mal...«
»Du hörst. Das ist meine Story. Verstanden?«
»Kein Gesetz sagt, daß es so sein muß.«
»Nein, aber sagen wir einfach, deine Tarnung ist aufgeflogen.«
»Hat das alles nicht Zeit bis Montag morgen?«
»Nein. Da wirst du zuviel zu tun haben.«
»Wieso?«
»Produktübersichten der letzten sechs Monate — wie hört sich das an?«
»Das werden wir noch sehen«, sagte sie. »Ach, und übrigens...«
»Ja?«
»Warren hier läßt ganz lieb grüßen.«
Ich legte den Hörer klickend auf die Gabel und starrte den Kasten auf meinem Schreibtisch an. Sie hatte alles.
 
Am nächsten Morgen stand ich spät, aber vor Richard auf, und nach zwei großen Tassen Tee und einem Brunch aus Toast und Käse fühlte ich mich gar nicht so übel. Ich hatte ein bißchen Kopfschmerzen, und der Mund tat mir weh, aber schlecht war mir nicht. Das konnte ich nicht ausstehen; die saure Übelkeit eines Katers war schlimmer, als gar nicht zu trinken — beinahe jedenfalls. Ich duschte und ging zurück in mein Zimmer, um einen Bikini oder einen Badeanzug herauszusuchen, der halbwegs genügen würde. Es war elf Uhr vormittags; die Sonne stand schon hoch am Himmel und brannte auf den Garten mit seinem vergilbten Gras und den Gänseblümchen herunter, der bis ans stille Wasser des Kanals hinter dem Haus hinunter reichte. Die alte Lady, die im Souterrain wohnte, hatte den Garten, aber Richard hatte sich darüber eine rosa-graue Sonnenveranda gebaut. Sie war wie ein kleines Stück Mittelmeer, das seine Küche mit den würzig duftenden grünen und silbernen Kräutern versorgte und sein Auge mit scharlachroten Geranien in Terracotta-Töpfen entzückte. Ich stand draußen in der Sonne und klappte einen gestreiften Liegestuhl auseinander, als es an der Haustür läutete. Es war mein alter Freund Warren.
»Schon gefrühstückt?« fragte ich ihn.
»Kann ich reinkommen?« antwortete er.
Ich sagte, Richard sei in seinem Zimmer, ließ ihn an der Tür stehen und schlenderte zurück zu meinem Drink.
Er folgte mir und sah zu, wie ich mich zurücklehnte und entspannte. »Dein Mund sieht nicht so schlimm aus. War er das? David?« fragte er und schaute auf mich herunter.
»Du stehst mir in der Sonne«, erwiderte ich.
Er trat beiseite, und die helle Wärme strahlte auf meine tablettenweiße Haut. Ich schloß die Augen hinter der dunklen Sonnenbrille. Ich würde ihm nicht erzählen, daß ich arbeitete, daran arbeitete, am Leben zu bleiben.
»Was trinkst du da?« fragte er.
Ich ließ den Arm seitwärts herunterfallen und klapperte mit den Eiswürfeln in dem Glas, das unter dem Liegestuhl im Schatten stand.
»Saft.«
»Oh.«
»Überrascht?«
»Bloß durstig.«
»Bedien dich.«
Das tat er nicht. Ich öffnete die Augen hinter den Brillengläsern. Er stand zurückgelehnt da, die Hände hinter sich auf der niedrigen Mauer, die die kleine Veranda umgab, und hatte den grauen Sozialwohnungsblocks und dem blauen Himmel jenseits davon den Rücken zugewandt. Er trug ein weites weißes T-Shirt aus reiner Baumwolle, das im leichten Wind ein bißchen flatterte, sich über den schlanken Konturen von Brust und Bauch blähte und wieder anschmiegte. Das Rauschen des Verkehrs auf der Straße am Park schwoll an und wieder ab und mischte sich mit gelegentlichem Vogelgesang aus der Dachrinne über uns und aus dem Garten unten. Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas und ließ mich wieder zurücksinken.
»Früher warst du diskret, Warren. Was ist passiert?«
»Hab’ ich eben mir ihr geschlafen. Na und?«
»Um dich über Richard lustig zu machen?«
»Es war ihre Wahl. Sie gehört niemandem.«
Ich haßte ihn, weil er das Richtige gesagt hatte. Das gleiche hätte ich gestern abend zu Richard sagen sollen. Ich hätte ihm sagen sollen, was ihm in Wirklichkeit auf die Nerven gehe, sei Warren, und daß er vor allem nicht gegen ihn verlieren wollte. David Jones ging es genauso. Ich konnte es ihnen nicht mal verdenken; ich wußte schließlich selbst, wie das war.
»Also, was hast du ihr erzählt?«
Er gab keine Antwort. Er schien den struppigen Rasen dort unten interessanter zu finden.
»Hat sie Insider-Informationen zu der Story von dir bekommen? Muß ja wohl. Du hast es ihr bestimmt erzählt. Du Würdest sie nicht einfach bumsen und dann nichts rausrücken, oder? Na, kann man ihr nicht verdenken. Eine Story wie diese könnte ihr die Türen zu den überregionalen Zeitungen öffnen. So eine Gelegenheit kann ein Mädchen nicht einfach verstreichen lassen, nicht wahr? Oder hast du ihr erzählt, du wärest reich? Ja, das hätte auch funktioniert. Es kann ja nicht alles weg sein. Nein... das kann nicht sein nicht bei einer Suite im Savoy. Der Job allein hätte nicht gereicht. Ich meine, >Sicherheitsabteilung<, das bringt’s ja wohl nicht, oder? Da muß noch was übrig sein, bei all den Klamotten und dem schicken Hotel.«
Er hielt den Blick gesenkt, bis er sicher war, daß ich fertig war. Dann blickte er am Haus hinauf und betrachtete die Details, Ziegel für Ziegel. Die Zeit verging, und obwohl ich in der grellen Sonne gern die Augen geschlossen hätte, beobachtete ich ihn und wartete, bis er sprechen mußte.
»Du glaubst also nicht, daß sie mich um meiner selbst willen wollte?« fragte er und starrte die Fenster an, als sei er fasziniert von den Vorhängen. Es war ein Geschenk, und wenn er dachte, ich würde es nicht annehmen, irrte er sich.
»Nicht, wenn sie wußte, was ich wußte, nein«, sagte ich.
Ich sah, wie seine Fingerknöchel weiß wurden, als er die Oberkante der Mauer umklammerte und an der Unterlippe nagte. Diesmal hatte ich ihn getroffen. Einen Augenblick lang empfand ich jauchzendes Frohlocken, ich war so aufgeblasen vor Vergnügen, daß mein Herz am liebsten auf die Veranda gesprungen und in einem abscheulichen Freudentanz herumgehopst wäre. Aber es dauerte nicht lange. Mein Haß war so substanzlos, daß die Reue ihn unverzüglich verdrängte, als sie mit schwerem Gepäck im Schlepptau anrückte.
»Es tut mir leid«, sagte ich.
»Ach ja?«
»Wirklich.«
»Du verzeihst nie, was?«
»Doch... manchmal.«
»Einen Scheißdreck tust du.«
Ich senkte die Lehne des Liegestuhls klickend, bis sie vollkommen waagerecht war; dann drehte ich mich auf den Bauch und ließ das Bikini-Oberteil aufschnappen. Er ging nicht. Er blieb eine Viertelstunde so stehen, während ich in der Sonne schmorte; mein Kopf ruhte schwer auf den eingeölten Armen, und ich hielt die Augen fest geschlossen. Dann hörte ich seine Schritte auf dem Steinboden, hörte, wie er stehenblieb und wie seine Knie knackten, als er sich niederhockte. Meine Haut zuckte, als er mit kühler Hand meinen heißen Rücken berührte. Die feinen braunen Härchen auf meinen Armen sträubten sich, und meine Brustwarzen wurden hart wie Haselnüsse.
»Du kriegst einen Sonnenbrand«, sagte er.
Ich stemmte mich auf den Ellbogen hoch, drehte den Kopf und sah ihn an. Er war nicht David, aber David hatte das gleiche gesagt. »Das will ich«, sagte ich.
»Wieso?«
»Meine Haut ist zu blaß.«
»Wenn du braun werden willst, laß es langsam angehen.«
»Danke für den Rat. Also, was weiß sie, Warren?«
Er seufzte und hockte sich auf die Fersen. »Sie hat mir erzählt, sie wüßte von dem Spiel.«
»Und?«
»Sie wollte wissen, was ich dir erzählt hätte. Ich hab’ ihr erzählt, daß ich es gespielt habe.«
»Und?«
»Naja, die Einzelheiten machten uns dann ein bißchen an, um die Wahrheit zu sagen.«
Ich mußte lachen. Warren wartete ein, zwei Augenblicke, und als er sicher war, daß ich es wirklich komisch fand, lachte er mit. Von dem Gekicher bekam ich Seitenstiche. Ich deutete mit dem Finger über die Schulter, damit Warren mein Bikini-Top zumachte und ich mich sittsam von deinem Liegestuhl erheben konnte.
»Komm«, sagte ich. »Ich will dir was zeigen.«
»O bitte, lieber Gott«, sagte er, und ich boxte ihn aufs Bein.
Über meine krebsrosa Schulter hinweg sah er zu, wie Julie Wentworth den Banana-Song spielte, ohne daß sich der Rhythmus seines Atems veränderte. Das Zuschauen mit ihm zusammen ließ mich den Atem anhalten. Ich sagte nichts weiter dazu, während ich die zweite Diskette einschob.
»Beim ersten bin ich nicht sicher«, sagte er und tippte auf den Monitor. »Aber das mit ihm, das ist getürkt.«
»Das hier? Bist du sicher?«
»Ja... ja, da bin ich sicher.« Er sah mich an. »Okay?« fragte er.
»Nein«, sagte ich. »Woher weißt du, daß es getürkt ist?« Er tippte auf die blutigen Brüste der sterbenden Frau. »Na, weil ich sie schon mal gesehen hab.«
»Wo?«
»Level zehn, ‘ne große Sache in Pornoland. Mach’s schau’s dir an, aber wenn du abgemurkst wirst, hast du das Spiel verloren. Wer ihn spielt, gewinnt, und wer sie erwischt hat, verliert. Sie war ‘ne Hauptfigur.«
»Du erkennst ihn natürlich. Komm schon. Das hast du gesagt. Du hast ihn vor dem Pub gesehen und gesagt, er war in dem Spiel.«
Keine Antwort.
»Warren?«
»Ja. Hab’ ich.«
Ich starrte auf den Bildschirm und dachte an das, was Robert Falk gesagt hatte. Tennis. David spielte Tennis. Seine Arme waren leicht gebräunt. Vielleicht hatte Falk recht.
»Schau nicht sie an. Warren. Setz dich. Schau ihn an. Wie sieht es aus, was er da macht?«
Warren startete die ganze Sache noch einmal und lehnte sich zurück, so daß sein Stuhl auf den Hinterbeinen schaukelte. Er verschränkte die braunen Arme vor der Brust und zog die Stirn runzlig zusammen. David kam ruckhaft auf ihn zu wie der Schurke in einem alten selbstgedrehten Film.
»Squash? Tennis?« erwog er am Ende.
Ich setzte mich auf die Bettkante und wischte mir mit der Hand übers Gesicht. Robert Falk hatte recht. Das Programm war eine eklige kleine Fälschung, genau wie das andere, das Julie mir gegeben hatte, und das, das Warren in Las Vegas gewonnen hatte. Es mußte noch mehr davon geben, alle für das Spiel bestimmt, kurze Sequenzen, die die Mitspieler sich ansehen konnten, wenn sie die richtige oder die falsche Entscheidung getroffen hatten. Also hatte David niemanden umgebracht, noch nicht.
»Tennis. Ich weiß nicht, weshalb ich es nicht schon vorher gesehen habe.«
Er zögerte, ehe er sagte: »Vielleicht weißt du etwas, was ich nicht weiß.«
Ich ließ mich zurücksinken und legte die Hände vor die Augen. Dahinter pochte es jetzt ein wenig, und die Haut an meinem Hals spannte sich. Die Bilder auf den Disketten waren vielleicht nicht echt, aber wenn Warren recht hatte, dann hatte ich eine Kostprobe von der Realität genossen.
»Alles in Ordnung?« fragte Warren.
»Ja.«
»Hast du dir von ihm wehtun lassen?«
»Ich habe ihn nicht gelassen.«
Ich wollte nicht weinen, aber eine heiße Träne rollte mir aus dem Auge und an meinem Ohr vorbei in mein Haar. Ich hielt die Hände vors Gesicht und hoffte, er werde nicht merken, daß meine Stimme gepreßt klang.
»Das hätte ich sein können, weißt du«, sagte ich.
»Er hat versucht, dich umzubringen?«
»Ich bin nicht sicher.«
»Er will dich dazu bringen, daß du’s dir überlegst.«
Ich gab keine Antwort. Ich mußte es jemandem erzählen, aber die Scham davor, daß jemand anders es wußte, schlimmer als die Scham davor, daß ich es selbst wußte. Ich mußte Warren erzählen, daß ich dumm gewesen war, und das wollte ich nicht. Ich hielt die Augen geschlossen die Lippen zusammengepreßt, um zu verhindern, daß sich mir ein Schluchzen entrang. Das Bett gab leicht nach, als Warren sich auf die Kante setzte. Ich roch meine heiße, ein. geölte Haut und einen Hauch von Eau de Cologne von seiner. Es war ruhig und still im Zimmer, bis ich seine kühlen braunen Finger sacht an meinem Hals fühlte.
Ich glaube, ich schrie, und meine Hände krallten sich verzweifelt in seine. Er schüttelte mich so, daß mir das Schreien in der Kehle steckenblieb. Als ich begriff, daß ich noch schreien und atmen konnte, verebbte die Panik, und blinzelnd schaute ich ihm in die Augen, in denen ein Ausdruck erstaunten Entsetzens lag. Mit beiden Händen umfaßte er meine sich sträubenden Schultern, und obwohl ich sah, wie sein Mund sich bewegte, hörte ich nichts. Er zog mich an sich, drückte mich fest an seine Brust, murmelte in mein Haar und strich mir mit beiden Händen über den Rücken, bis die Anspannung, die sich wie ein Aal in meiner Brust zusammenrollte, sich endlich auflöste. Ich schlang meine Arme um seine Taille und hielt ihn fest. Ich weinte nicht, bis er sagte: »Oh, Georgina.«
Oh Georgina, wie dumm bist du gewesen. Wie dumm. Oh, hör mich an. Warren, hilf mir. Laß den Mann, der ein Tier ist oder der sich für Gott hält, nicht wieder in meine Nähe kommen. Und während ich schluchzend abgebrochene Sätze stammelte, hielt Warren mich wie ein Baby im Arm und küßte meinen Kopf.
»Warren...«
»Brauchst nichts zu sagen.«
Eine Zeitlang lagen wir nebeneinander und starrten an die Decke.
»Weißt du, wie sehr ich dich liebe?« fragte er.
»Genug, um es Diane zu sagen?«
»Ich hab’s Diane gesagt.«
In der Küche regte sich etwas; Warren meinte, ich solle mir das Haar bürsten, die Augen trocknen und nachsehen, ob ich möglichen Ärger verhindern könnte. Richard war da; halb hing er am Küchenschrank, und er sah aus wie ein Mann, der die ganze Nacht hindurch von einer Anakonda wieder ausgewürgt worden war, gegen die er den Kampf seines Lebens verloren hatte. Der Dampf aus einem kochenden Wasserkessel umwallte ihn energisch wie die Schwefeldünste einer kleinen Hölle. Ich lachte nicht; ich war zu oft da gewesen, wo Richard jetzt war, um nicht zu wissen, wie weh es tun konnte.
»Warren ist hier, in meinem Zimmer. Wir versuchen, in dieses Spiel hineinzukommen. Kein Problem, hoffe ich?« sagte ich.
Richard hielt die Augen fest geschlossen und schüttelte behutsam den Kopf. Ich brühte drei Tassen Kaffee auf und öffnete ihm eine Schachtel Paracetamol. Als ich wieder in mein Zimmer ging, hörte ich, wie er eilig ins Bad rannte.
Warren sah zu, wie ich die Tassen auf die Frisierkommode stellte.
»Du bist echt dünn geworden«, sagte er.
»Keine Titten, kein Arsch, aber ist der Schnurrbart nicht zum Verlieben?«
»Wenn du einen hättest, würde ich mich in ihn verlieben. Wie wär’s mit ‘nem Urlaub?«
»Mit dir?«
»Mit mir. Wo du willst.«
»Gib mir die Nummer des Spiels, Warren, und ich werd’s mir überlegen.«
»Weißt du, was dein Problem ist, Baby?«
»Nein?«
»Du bist zu romantisch.«
 



 Am späten Montag vormittag — ich war beim Friseur gewesen und hatte mir das Haar hinten und an den Seiten kurz schneiden und radikal bleichen lassen rief Richard an und berichtete, Diane sei nicht zur Arbeit gekommen. Ich war gerade damit beschäftigt, das Pony an das Modem anzuschließen, das normalerweise mit meinem PC verbunden war. Ich hatte den Kopf unterm Schreibtisch, und das Telefon war auf Freisprechen geschaltet.
»Zu Hause ist sie auch nicht«, sagte er.
»Dann sei ein gutes Hündchen und heule.«
»Ich mache mir Sorgen.«
»Hast du seit Freitag mit ihr gesprochen?«
»Ja, am Samstag abend. Wir haben miteinander geredet, weißt du...«
»Und?«
»Sie sagte, sie hätte eine Spur in der Spiel-Story...«
»In meiner Story...«
»...und wollte ihr nachgehen. Sie sagte, sie würde Montag morgen da sein.«
»Warren war bei mir, Richard.«
»Ich weiß.«
»Was war das für eine Spur?«
»Sie sagte, sie hätte einen Namen.«
»Aha. Hat sie gesagt, wie er lautet?«
»Nein.«
Ich rief im Savoy an.
»Mr. Graham ist ausgezogen.«
»Sind Sie sicher?«
»Heute morgen, Madam.«
Ich legte langsam auf. Sie war weg, und er war weg. Das glückliche Paar war verduftet. Sie war in der Lage gewesen, schnell zu handeln — dank Richards und Warrens Geplapper. Meine erste Reaktion war Arger. Ich hätte wissen müssen, daß ich ihm nicht trauen konnte. Der Mann war ein Opportunist, ein Taschendieb. Er versuchte gar nicht, mir zu helfen; er half sich selbst, immer nur sich selbst. Ich durchschaute ihn einfach nicht. Am Sonntag hatten wir ein Picknick im Park gemacht. Wir waren zusammengewesen, hatten gelacht und Spaß gemacht. Ich hatte mich wohlgefühlt mit ihm, hatte angefangen, ihm zu vertrauen.
Ich schaute auf den Computer. Er hatte mir die Nummer gegeben, aber weiter nichts. Er hätte alles Nötige installieren und mir zeigen können, wie man das Spiel spielte. Vielleicht hatte er mich nur bremsen wollen, um Diane einen Vorsprung zu verschaffen. Er wußte, daß ich versuchen würde, die Datenübertragungsverbindung auf eigene Faust in Gang zu bringen, mit Hilfe eines hirnzermarternden Handbuches, so dick wie ein Telefonbuch, und ohne die Garantie, daß die Nummer, die er mir gegegeben hatte, mich über die ersten Datenblöcke hinausbringen würde. So hatte er dafür gesorgt, daß ich übers Wochenende beschäftigt war, während sie, darauf hätte ich mein Leben verwettet, zweifellos in der Redaktion eifrig bei der Arbeit gewesen war. Er wollte mich für eine Weile festnageln. Von mir aus — aber warum mußte er eine solche Party daraus machen? Das war es, was mir wehtat.
Ich pusselte und fummelte über eine Stunde herum, bis auf dem Monitor das Okay erschien und ich die Nummer eintippte. Es klingelte viermal, klickte dann, und ein kleines Viereck mit dem Logo in dicken Lettern — PORNO-LAND — erschien auf dem Bildschirm, dazu die knappe Mitteilung, daß ausschließlich mit Kreditkarten bezahlt werden könne. Es war also nicht alles gelogen gewesen. Ich mußte mich mit meiner Kreditkartennummer einloggen, genau wie Warren es gesagt hatte. Die Gebühr bestand aus einer einmaligen Zahlung für die Mitgliedschaft, gefolgt von stündlichen Online-Gebühren. Es war teuer, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß ich es zumindest von der Steuer würde absetzen können. Ich loggte mich ein und drückte eine Taste, um das, was auf dem Bildschirm zu sehen war, auf meinem Drucker auszudrucken. Ich brauchte irgendeinen Beweis, und zwar schnell, denn wenn Diane erst einen kleinen Schwatz mit David gehalten hätte, würde der Bildschirm höchstwahrscheinlich eine Zeitlang für alle leer bleiben.
Kurz nachdem ich meine Nummer eingetippt hatte, erschien die Meldung »Zugang gewährt«. Ich erfuhr, daß »Pornoland« ein hochentwickeltes Rollenabenteuer für Erwachsene sei, das nichtsdestoweniger auch einiges an Geschicklichkeit erforderte. Ziel in jeder der Welten sei es, Territorien, Märkte und Menschen zu beherrschen, um Profit zu erzielen. Derjenige, der das meiste Geld verdiente, aber nicht unbedingt der, der das größte Territorium errang, hatte gewonnen. Dazu war es nötig, sich Mittel zu schaffen, mit einigen zu kooperieren und andere einzuschüchtern und, selbstverständlich, zu überleben. Da es ein Spiel mit mehreren Teilnehmern sei, würde ich, wenn ich mir eine Figur ausgesucht hätte, gegen andere anzutreten haben, von denen ein paar schon eine Weile spielten und sich etabliert hätten.
Es dauerte eine Weile, da hindurchzukommen, aber was ich am Ende erhielt, war ein stroboskopischer Schwall von dreidimensionalen Vektorgrafiken — ein Wunder an Trigonometrie und Matrix-Algebra in voller Bewegung. Es war, als fliege man mit hoher Geschwindigkeit durch eine Strichzeichnung von Miami bei Nacht. Hin und wieder kurvte man an einem Fenster vorbei, und man sah das Standbild einer Frau, die einen Schmollmund machte, strippte oder für irgendjemanden auf dem Rücken oder auf den Knien lag. Ein Kind leckte an einem Dauerlutscher, ein Hund lief mit aufgestelltem Schwanz durch eine Einfahrt voller Mülltonnen. Hier stand ein Polizist an der Ecke, dort ein Leichenwagen, ein Krankenwagen bog mit blitzendem Blaulicht in eine Straße ein, und in der Ferne funkelte ein Casino, illuminiert wie ein Altar.
Dann füllte sich der Bildschirm mit Dollarscheinen, die allmählich alles andere überdeckten und plötzlich in der Mitte einsanken, als sei man — der Flieger — in ein weiches Kissen aus Bargeld gefallen. Alles wurde dunkel, und das PORNOLAND-Logo erstrahlte golden.
Eine Tür öffnete sich im dunkelgrünen Hintergrund, und dahinter lag ein buntes Comic-Heft-Büro mit einem offenen Aktenschrank in der Ecke. Eine Liste der erfolgreichsten Spieler und der größten Verlierer spannte sich über den Bildschirm. Ich suchte nach Warrens Namen. Da waren Sven und Lars, Bambino und Pussy, Chan und Plumber — die oberen sechs standen im Plus, aber ihre Namen sagten mir nichts. Warren war kein Sven und kein Bambino. Ich warf einen Blick auf die Verlierer in der Liste, und da, ganz unten, stand der Name Cabbie mit dem schrecklichen Punktestand von minus 250 000 Pfund. Das mußte er sein. Das war er gewesen: ein Cabbie, ein Londoner Taxifahrer. Aber er hatte nie gesagt, daß er verloren hatte. Er hatte mir erzählt, er habe mich gewonnen, und er sei dann ins Betriebssystem ausgestiegen. Ich begriff nicht, was das bedeuten sollte, aber ich hatte keine Zeit, mir darüber jetzt den Kopf zu zerbrechen. Ich mußte mir meine Figur unter den grauen Fotos aussuchen, die aus dem Aktenschrank aufstiegen und sich nebeneinander aufreihten wie auf einem Blatt mit Kontaktabzügen.
Von mir war kein Bild dabei. Das bedeutete, daß ich keine Mitspielerin sein konnte. Warren hatte es schon gesagt. Ich war eine Option. Wenn jemand gewann, wie Warren es getan hatte, dann erschienen mein Kopf und der besser ausgestattete Körper — wem immer er gehören mochte — , und ließen sich zehn Sekunden lang anglotzen. Von Julie Jones war ebenfalls kein Bild dabei, und das bedeutete, daß auch sie nicht als Figur zur Verfügung stand, deren Identität man sich zum Mitspielen aussuchen konnte. Vielleicht war sie eine Nebenfigur wie die mit meinem Gesicht, die der gewinnen konnte, der eine schlechte Blasnummer sehen durfte. Ein paar schundige Preise mußte es vermutlich geben.
Die paßfotogroßen Bilder flirrten über den Schirm, und obwohl Warren mich vorgewarnt und mir gesagt hatte, daß er David aus Pornoland kannte, war es immer noch ein Schock, sein Foto dort zu sehen. Der Untertitel unter dem kleinen, ernst blickenden Porträt ließ mich ebenfalls überrascht zurückfahren. Sie erklärte, weshalb Warren nur widerwillig bereit gewesen war, mir dabei zu helfen, das Spiel zu finden. Die Worte — Cabbie — zur Zeit off-line« leuchteten in Grün. Ich bekam einen trockenen Mund. Warren hatte sich David als sein Alter ego ausgesucht. Er wußte alles, was man über ihn wissen konnte, und hatte ihn sich trotzdem ausgesucht. Das war schwer zu verdauen. Ich biß mir auf die Lippe und blinzelte die Tränen zurück, während ich den Bildschirmcursor auf das Foto führte und es anklickte, um mir eine Zusammenfassung der Fähigkeiten dieser Figur geben zu lassen.
Keine Überraschungen. Es war ein Computerspezialist mit hohem IQ, starkem sexuellen Appetit und durchschnittlicher körperlicher Gewandtheit. Seine kriminelle Energie war durchschnittlich, seine Intelligenz hoch, sein Grad psychischer Gestörtheit ebenfalls. Er war vorsichtig, aber nicht feige, und hatte einen Vorrat an aggressivem Potential. Seine Geschlechtsorgane waren normal. Das war David, durchaus. Wenn er es geschrieben hatte, gab es auch keinen Grund, weshalb die Fakten nicht stimmen sollten. Er hatte nicht mit seinen körperlichen Fähigkeiten geprahlt, wie ein anderer Mann es getan hätte. Captain Wahnsinn gefiel sich offenbar, wie er war. Was hatte Warren in ihm gesehen? Und, offen gefragt, was hatte ich gesehen? Ich suchte den Bildschirm nach der Frau ab, die Cabbie aufgeschlitzt hatte. Sie war auch da, und unter dem Foto stand »Lulu«, aber der Bildschirm rollte weiter, und ich hatte keine Zeit, zurückzugehen und nachzusehen, wieviel sie verloren hatte. Der Tod mußte ein Vermögen kosten.
»Cabbie off-line« bedeutete, daß Warren gerade nicht spielte. Genau besehen, war überhaupt niemand »on-line«. Ich nahm an, daß die Leute in Großbritannien nachts spielen würden, um die billigeren Feierabend-Telefongebühren zu nutzen. Wer sich aus dem Ausland einloggte, würde den Zeitunterschied berücksichtigen müssen. Auf dem Monitor erschien eine Warnung: Da sonst niemand on-line sei, würde ich gegen den Computer spielen, und ich könne nur in den unteren Levels spielen. Ich überflog noch einmal die Liste und vergaß nicht, auszudrucken, was ich sah. Schließlich entschied ich mich für einen gutaussehenden Japaner, drei Felder von rechts, drei Zeilen von oben. Er war Ringer, körperlich gewandt, mit einem überdurchschnittlichen IQ. Er war kein Feigling und besaß einigen Geschäftssinn. Sein Sexualtrieb war niedrig bis durchschnittlich, seine kriminelle Energie hoch und das Level seiner psychischen Gestörtheit äußerst niedrig. Er war auch sehr viel besser bestückt als ein durchschnittlicher Hengst.
Der Computer fragte nach meinem Codenamen. Ich gab den Namen »Bruce« ein und wartete. Das Foto schrumpfte in einer Ecke zusammen, und ein kleines gelbes Männchen mit glattem, glänzendem schwarzen Haar, muskulösen Beinen und einer dicken Beule in der Hose sprang heraus und ging steifbeinig in eine Bar namens »Dicky’s«. So weit, so kindisch. Ein kleines Textfenster teilte mir mit, daß hinter einer Tür in der hinteren Ecke eine Peepshow im Gange sei. Bruce mußte hineinkommen, ohne eine Runde zu spendieren, also ohne Geld loszuwerden. Jetzt begriff ich, weshalb man gegen den Computer nur auf den unteren Levels spielen konnte. Ein guter Spieleexperte würde den Absichten des Computers zuvorkommen und die Bank sprengen. Da keine realen Personen da waren, gegen die man spielen mußte, bestanden die einzigen Hindernisse in einer winkenden Frau und einem breitschultrigen Schnurrbartträger mit etwas, das aussah wie ein Pitbull. Oben in der Ecke blinkten die Chancen, die man hatte, diese Figuren zu schlagen. Ich konnte Wetten in realem Geld abgeben, die zu meinem Ergebnis addiert werden würden, sollte ich gewinnen. Sollte ich verlieren, wäre meine Kreditkarte fällig.
Die Frau, stellte ich fest, war hochriskant auf dem Feld der Sexualität, aber das Charakterprofil von Bruce sagte mir, daß er nicht allzu empfänglich war. Neben sich auf dem Tisch hatte sie einen Teller mit Steak und Pommes frites stehen. Bruce war zwar agil, aber Mr. Schnurrbart hatte einen Hund. Ich entschied mich für die Frau, und als Bruce sich ihr näherte, kam ich für einen Augenblick in den Genuß einer Großaufnahme ihrer Brüste. Der Bildschirm zeigte ein Paar realer Brüste von Zeppelinschen Ausmaßen unter einem ganzen Hektar von durchsichtigem Stoff. Bruce stand vor der Wahl, die Lady zu befriedigen und sie dazu zu bringen, daß sie ihn zur Tür brachte, oder sich mit ihr um ihr Essen zu prügeln. Er prügelte sich zum Sieg, unbeeindruckt von ihrer Strategie, nach seinen Genitalien zu grabschen. Sex mit dem Muskelmann lehnte er ab, und ihm einen Drink zu spendieren lehnte er ebenfalls ab. Erbost hetzte der Mann seinen wütenden Hund auf ihn. Geistesgegenwärtig warf Bruce das Steak über die Bar, lenkte Mann und Bestie ab und lief an ihnen vorbei zu der mysteriösen Tür. Damit brachte er mir hundert Punkte ein, und wir warfen eben einen Blick in die Peepshow, als der Bildschirm dunkel wurde. Mein Drucker stoppte. Ich nahm den langen Papierstreifen hoch. Alles, was ich hatte, waren ein paar Bilder, die keinen Behördenangestellten erröten lassen würden. Diane Shine mußte Kontakt aufgenommen haben, und David hatte klugerweise den Stecker herausgezogen.
Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück; die Haut an meinen Schulterblättern war ein bißchen empfindlich von der Sonne. Ich blickte auf den Ausdruck und dann auf das Pony, und meine Gedanken waren bei Warren. Wie mies war Warren geworden, daß er seinen Burschen David dazu brachte, Lulu umzubringen, und wieso hatte er überhaupt diese Option für seinen Mann ausgewählt? Es regte mich auf, mir vorzustellen, wie Warren auf die Tasten drückte. Ich hoffte nur, daß er es hatte tun müssen, weil es keine andere Möglichkeit gegeben hatte. Es war ja nur ein Spiel, aber das war kein Trost.
Da war eine Frage, die ich beantwortet haben wollte. Wenn er die richtige Entscheidung getroffen hatte, wieso hatte er dann 250 000 Pfund verloren? Er hatte gesagt, er habe gewonnen. Aber Lulu bedeutete, daß man verlor. Eine andere Möglichkeit sah ich nicht.
Die Angst kam meinen Gedanken in die Quere. Pornoland, so hatte der Computer gewarnt, war wie das wirkliche Leben, und ich sah, daß es sich ohne elektronische Hilfe rings um mich herum entfaltet hatte. David war Realität für mich. Er und ich hatten ein ausgeklügeltes Fantasiespiel gespielt, aber es hatte reale Konsequenzen, und ich hatte zu spät erkannt, wie gefährlich es sein konnte. Es bedeutete, daß er seine Frau betrog, mich durch die Mangel drehte und mich einmauerte, bis es nur noch eine Richtung gab, in die ich gehen konnte, damit er gewann. Hinaus. Weg. Wie Lulu.
Ich hatte selber keine Strategie; das war das Problem. Und außerhalb des Computers konnte man nicht einfach auf einen Rnopf drücken und alles abschalten. Bestürzt erkannte ich, wie real das Spiel war, das hier gespielt wurde, und daß der Computer nur ein Mittel war, die Punkte zu zählen.
Neben dem Pony lagen die Disketten, die Julie Jones mir gegeben hatte, und die eine, die Warren aus Las Vegas mitgebracht hatte. Ich mußte sie mir alle noch einmal anschauen. Sie hatten alle dasselbe Format — 3,5 Zoll — , und ohne nachzudenken schob ich eine von Julies in das Laufwerk des Ponys. Bevor ich die Tasten drückte, die das Programm starteten, ließ ich das Ding wieder herausrasten. Ich starrte es an und trat mir im Geiste selbst in den Hintern. Es würde nicht laufen. Die metaphorische Glühbirne erstrahlte über meinem Kopf. Natürlich nicht. Sie war auf dem PC in der Redaktion und auf meinem PC hier gelaufen. Sie war IBM-kompatibel, nicht Pony-compatibel.
Der IBM-PC ist der am weitesten verbreitete Personalcomputer der Welt. Er ist das Grubenpferd der Branche, ein Standard. Das Pony ist es nicht; es ist ein Spielecomputer, ein munterer kleiner Mustang, und deshalb hatte es so lange in seinem Pappkarton in meinem Zimmer gelegen. Computer sind nicht das, was ich mir unter Spaß vorstelle. Für mich sind sie ungefähr so unterhaltsam wie Schreibmaschinen. Für Warren bringen sie soviel Spaß, wie man allein nur haben kann. Für mich bedeutet Spaß, mich zu betrinken, während ich mir eine Gartensendung im Fernsehen anschaue.
Ich lachte laut auf. Diane hatte doch noch nicht alles. Sie hatte überhaupt nichts, und ich war keine verfügbare Op tion mehr, ich war soeben zur Mitspielerin geworden.
Ich nahm den Hörer ab und rief Richard in der Redaktion der Technology Week an. Er klang müde.
»Richard? Was hat sie auf dem Schreibtisch?«
»Ach, verdammt, komm doch her und sieh selber nach», sagte er und legte auf.
Richard stand unter Druck. Sein Mädchen hatte ihn verraten und war mit einem Kerl in die Kiste gestiegen, der ihm fast das Bein gebrochen hatte. Die eine Hälfte des Wochenendes hatte er im Stumpfsinn verbracht, die andere Hälfte im Liegen und voller Schmerzen. Zur Krönung des Ganzen hatte Essex im Halbfinale der County-Cricketmeisterschaft haushoch gegen Middlesex gewonnen. Ich wünschte, ich hätte seine Sorgen gehabt.
Es war schon nach Mittag, und die Redaktion war fast leer, als ich hereingestürmt kam. Wenn die Journalisten nicht auf einer Pressekonferenz waren, war der Redaktionsschluß noch nicht nah genug, als daß man sich nach dem Essen gleich wieder auf die Arbeit hätte stürzen mögen. Ich nickte Richard zu, der gerade den Deckel von einer Schachtel aus der Salat-Bar um die Ecke nahm. Er nickte ebenfalls und starrte einen Augenblick lang meine Frisur an. Heute morgen war mein Haar noch lang und dunkel gewesen, und jetzt war es kurz und weißblond und sah aus wie die Kräusellocken auf einem antiken Marmorkopf. Ich war zufrieden mit diesem Look, zumal da meine rosarote Haut sich ein bißchen schälte und allmählich in Braun überging. Das schwierigste war gewesen, in meinem Kleiderschrank etwas zu finden, das nicht schwarz war. Ich hatte mich für eine blaue Jeansbluse entschieden und mir ein rotes Matrosenhalstuch umgeknotet. Wenn David meine neue Erscheinung je zu sehen bekommen sollte, würde er sie nicht mehr haben wollen. Ich war nicht mehr seine lebende Puppe.
Dianes Schreibtisch war aufgeräumt und gut organisiert. Meiner nicht. Desorganisation ist für mich der fundamentale Schlüssel zur Sicherheit. Sie bedeutet, daß niemand weiß, wo er suchen soll. Dianes Schreibtisch war angelegt wie eine Landkarte. Ihr Kontaktbuch war weg, aber die ordentliche oberste Schublade enthielt ihren Tischkalender, Ersatz-Notizbücher und eine zerknüllte, sentimentale Notiz von meinem Vermieter. Ich schaute in den Kalender; sie hatte für heute keine Termine eingetragen. Im roten Eingangskorb lagen vier säuberlich gestapelte Plastikordner mit Pressemitteilungen zu Stories, an denen sie arbeitete. Der grüne Korb darunter war restlos mit Papier gefüllt. Ich nahm einen großen Teil heraus. Es war die Ausstellerliste der IPEX.
Mit dem Finger ging ich Namen und Adressen bis zum Ende durch. Es war klar, daß ein Blatt fehlte. Das, auf dem Virtech hätte stehen müssen. Das bedeutete, daß sie auf Adresse, Telefon- und Faxnummer und Davids Namen als Geschäftsführer gestoßen war.
Ich nahm den nächsten Stapel Blätter aus dem Korb; Blatt für Blatt enthielt Namen und Adressen all derer, die auf der IPEX gewesen waren: die Besucherliste. Was für ein Schatz. Warren hatte vorgeschlagen, ich solle diese Liste beschaffen, und hier war sie, auf Dianes Schreibtisch. Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte sie gebeten, mir das alles zu besorgen, und da hatte sie ihr kleines Näschen gerümpft und eine Story gewittert. Richard hatte die Spur gelegt, und sie hatte sich an mich gehängt, um ihren eigenen Namen unter einen Artikel zu setzen. Sie arbeitete schon seit einer Weile an meiner Story. Ich sah die Besucherliste noch einmal durch. Die Seite, auf der Julie Jones hätte stehen können, fehlte ebenfalls. Ein leises Flattern begann in meiner Brust. Julie Jones konnte, ja, mußte dagewesen sein. Sie konnte gesehen haben, wie wir uns trafen.
Ich griff zum Telefon und wählte eine interne Nummer. Max Winters meldete sich.
»Max, entschuldigen Sie, daß ich störe...«
»Arbeiten wir an einer Story, ja?«
Ich blickte quer durch den Raum zu seinem katzenblonden Kopf hinter seinem Terminal. Er sog leicht an einem dünnen Zigarillo zwischen seinen Lippen und lächelte zu mir herüber. Es wirkte so liebenswürdig wie das Grinsen eines Eisbären.
»Ja. War Diane am Samstag hier?«
»Ja. In aller Frühe.«
»Hat sie telefoniert?»
»Ich glaube schon.«
»Danke.«
Ich hatte den Samstag mit Sonnenbaden verbracht. Warren war gegangen und später zurückgekommen, um mit mir ins Kino und danach essen zu gehen. Er war ein solches Naturtalent als Lügner. Atemberaubend. Die beiden verdienten einander. Ich blätterte noch einmal durch die Ordner im roten Korb, bis mein Blick an einer Pressemitteilung von Babylon Software Ltd. hängenblieb. Die Firma war auf Spielprogramme spezialisiert. Ich nahm die Mitteilung heraus, und mitten auf der ersten Seite stand der Name »Julie Jones, Top-Designerin von Spielesoftware« in ätzendem Gelb hervorgehoben. Die Pressemitteilung kündigte ein neues Spiel von Babylon an — »Reise zur Ziggurat«. Julie Jones kannte sich in einem Computer aus, wie eine Ameise, die was Totes mit sich schleppt, den Heimweg findet.
Mit einer Büroklammer war hinten an die Pressemitteilung eine Notiz angehängt: »Überprüfen: MT Industries & Holdings«. Die Handschrift war Dianes. Der Name sagte mir nichts, und so ging ich zu der Reihe der grauen Stahlaktenschränke an der hinteren Wand des Büros bei den Fotokopierern. Ich schaute unter »M«, unter »J« und unter »B«. Unter »J« war eine Kurzbiografie mit Bild von Julie Jones, unter »B« ein Firmenporträt von Babylon Ltd. Unter »M« fand ich nichts über MT Industries.
Babylon Software war einer der innovativsten Hersteller von Abenteuerspielen im ganzen Land. Davon gehört hatte ich schon, aber mehr auch nicht. Auf den Seiten der Technology Week spielten Computerspiele keine große Rolle. Das überließ das Blatt lieber den heißen kleinen Verbraucher-Zeitschriften in den Ständern der City-Buchhandlungen Tatsache war, daß Julie Jones alles andere als eine bloße Hausfrau war. Sie hatte einige der populärsten Computerspiele entwickelt, die es zur Zeit gab. Sie und ihr Mann mochten ein Team sein, aber die Spielmeisterin war sie.
Diane war ihr unmittelbar auf den Fersen. Sie hatte herausgefunden, was JJ 1000 war und wohin es führte. Jetzt brauchte sie sich nur noch anzuschauen, was sie hier in diesen Akten hatte, und ein paar Zusammenhänge herzustellen, und schon wäre sie auf und davon — mit Warren. Sie machte sich nicht schlecht, aber ich schätzte, daß ich immer noch einen kleinen Vorsprung hatte. Ich hatte das Spiel gespielt, ich hatte die Disketten, und ich hätte die Storyjetzt schreiben können. Auch wenn Julie den Stecker herausgezogen hatte, genügte das Material, das ich hatte. Mein Kopf sagte: Los. Aber mein Stolz sagte: Warte noch. Erst wollte ich wissen, weshalb sie mich zum Narren gehalten hatte. Es war Zeit, sie mal anzurufen.
»Julie?«
»Ja. Georgina.« Die weiche schottische Stimme kam rollend durch die Leitung; sie fragte nicht mal, wer ich war. Sie brauchte nicht zu fragen; ich wette, sie hatte das Gefühl, sie habe mich geschaffen.
»Ich habe eine kleine Frage.«
»Ach ja?«
»Die Disketten, die Sie mir gegeben haben...«
»M-hm.«
»Sie waren mit meinem PC kompatibel, nicht mit einem Pony, auf dem das Spiel läuft, wie ich weiß. Haben Sie sich die Mühe gemacht, die Dateien auf eine Diskette zu kopieren, die ich benutzen konnte?«
»Ja«, sagte sie.
»Vielleicht sollten wir uns dann mal ein bißchen unterhalten.«
»Ja«, sagte sie. »Wie wär’s bei mir zu Hause?«
»Wo ist das?«
»Die Nummer, die Sie eben gewählt haben, wird zu Virtech umgeleitet, wenn ich nicht zu Hause bin.«
Ich legte schnell auf. Was für ein Spiel sie da gespielt hatte. Die Ehefrau hatte sich gerächt. Die Geliebte war erschreckt, entdeckt und zum Narren gemacht worden.
Ich hätte mich selbst erwürgen und David damit eine große Freude machen können. Diese Disketten hatten wochenlang auf meinem Schreibtisch herumgelegen, und ich hatte den Unterschied nicht gesehen. Niemand, der nicht ein bißchen von Computern verstand, hätte daran gedacht, daß die Disketten kompatibel sein müßten. Disketten für ein Pony laufen nicht auf einem PC: Die Kapazitäten unterscheiden sich, und selbst wenn sie paßten, würde das Betriebssystem des PC an den Rand des Wahnsinns geraten, wenn es herausfinden wollte, was zum Teufel es damit auf sich hatte.
Ich rief durch das von Kabeln durchgezogene Büro zu Richard hinüber, der vor seiner Schale mit Obstsalat saß. Anscheinend versuchte der Mann, ein bißchen abzunehmen. Vielleicht hatte Dianes Schönheit sein eigenes Körperbewußtsein geweckt.
»Kann ich mir deinen Wagen ausleihen?«
Richard senkte den Blick auf seinen Obstsalat und tat, als habe er nicht richtig gehört. Ich wußte sowieso nicht, weshalb ein Mann wie er einen Scirocco fuhr. Für mich war das ein schneller Wagen für Damen, ein Volkswagen mit etwas Pep.
»Kannst du denn fahren?« fragte er und löffelte sich Kiwi und Ananas in den Mund.
»Natürlich.«
»Hab’ ich nie gesehen.«
»Ich kann’s aber. Ich sehe bloß in London keinen Sinn darin.«
»’türlich nicht. Man kann ja auch nicht fahren, wenn man getrunken hat, oder?«
»Oh, der war gut.« Ich stand auf und ging zu ihm.
»Was ist das für’n neuer Look?« fragte er und fischte nach einer aufgelösten Erdbeere.
»Mein Freund, weißt du — der, den du noch nicht kennengelernt hast, den du aber gern zu Kürbismus verarbeiten würdest. Der hat gern langes, dunkles Haar.«
»Ich ebenfalls.«
»Gut. Also, was ist mit dem Auto? Ich muß die Autobahn rauffahren, um mit jemandem über diese Story zu reden. Wenn ich über King’s Cross fahre, könnte ich genausogut zu Fuß gehen.«
»Mmm.«
»Hat Diane angerufen?«
»Nein. Hast du was rausgefunden?«
»Genug, um zu wissen, daß das Spiel nicht mehr läuft.«
»Hat uns verraten, was?«
»Ja, aber ich habe etwas. Ich habe gespielt, als das Ding abgeschaltet wurde. Du kriegst deine Story.«
»Gut. Und wie hat’s dir gefallen?«
»Ich hab hundert Punkte gemacht, ein paar große Brüste zu sehen gekriegt und einen Blick auf eine hübsche Lady werfen dürfen.«
Er grunzte und preßte die Lippen über seinem saftigen Dessert zusammen wie einer, der Zitronen aß. Richard war nicht in Redakteursstimmung. Er war in der Stimmung eines sitzengelassenen, ungeliebten Nervtöters. Nur aus einem einzigen Grund hatte ich ihm seine Obstsalatschachtel noch nicht in sein jämmerliches Gesicht geworfen: Er hatte den Autoschlüssel noch nicht herausgerückt. Und seine Vorsicht war nur klug: Ich hatte seit zehn Jahren kein Auto mehr gefahren.
»Ich habe Disketten mit ein paar Gesichtern drauf, Richard. Gesichtern von Personen, die in unserer Branche wohlbekannt sind. Sie waren in dem Spiel. Mit einer von ihnen muß ich heute reden. Diane kriegt überhaupt nichts, Jas sage ich dir.«
Richard lehnte sich zurück, schob die Hand in die Tasche und holte seine Schlüssel heraus.
»Wenn nur ein Kratzer drankommt... Das ist mein Ernst«, sagte er.
 



 Ich brauchte Stunden. Ich mußte nach Hause fahren, den Wagen abholen und Kuppeln und Schalten üben, während ich durch das Verkehrschaos im East End kroch. Ich betrachtete die grünbelaubte Hochhausseite von Hackney und gelangte über Marschland und Autobahn ins behagliche Woodford, Tor nach Essex, Hafen aller Strauchritter, Handtaschendiebe, Hehler und goldkettenbehängter Neureicher, die ihr Geld mit Markthandel und Büroreinigung verdient hatten. Als ich endlich jene unverstopfte Arterie erreichte, die als Autobahn M11 bekannt ist, war hinter mir der abendliche Berufsverkehr bereits im Anschwellen.
Ich fuhr eine Stunde lang an den flachen Feldern und Supermärkten von Hertfordshire entlang nach Cambridgeshire und bog dann in einen Mini-Science-Park ab, in dem alle Gebäude aussahen, als habe ein Kleinkind sie aus verschiedenfarbigen Styropor-Blöcken gebaut. Virtech Ltd. sah nicht anders aus als alle anderen, nur flacher, eckiger, ein geriefter Ziegelbau. Ich parkte auf dem Besucherparkplatz und spazierte einen von Büschen gesäumten Plattenweg hinauf zum Sicherheitseingang. Es war nach sechs, die Türen waren verschlossen, und am Empfang war niemand. Ich drückte auf den Summer und spähte durch das dicke, braungetönte Glas. Fünf Minuten später öffnete Julie Jones mir die Tür.
»Oh, Sie müssen ja ganz schön verzweifelt sein. Das wird ¡hm nicht gefallen«, sagte sie, und sie führte mich durch einen Korridor in einen fensterlosen Konferenzraum.
»Sie meinen die Frisur?«
»Alles. Er will, daß Sie hübsch tot aussehen, erinnern Sie sich?« Sie machte die Tür auf. Sie hatte die ganze Zeit Bescheid gewußt. Ich hatte erwartet, daß ich verlegen sein würde, aber ich war es nicht. Solange ich geglaubt hatte, sie wisse es nicht, war ich immer verlegen gewesen, wenn wir uns begegnet waren. Jetzt war die Sache anders; sie war kein Opfer mehr, sie war eine Gegnerin. Wir setzten uns einander gegenüber an einen Konferenztisch aus hochglänzendem Walnußholz wie zwei Gesandte im Kalten Krieg.
»Schon jemand hier gewesen?« fragte ich.
»Ihr Freund Warren, und eine energische junge Dame namens Diane Shine. Hat Ihnen so ziemlich die Schau gestohlen.«
»Was haben Sie ihr denn erzählt?«
»Überhaupt nichts.«
»Okay. Dann erzählen Sie’s mir. Wieso haben Sie mich an der Nase herumgeführt?«
»Mit dem digitalisierten Video?« fragte sie. »Erwollte es.«
»Hat es Ihnen Spaß gemacht?« Ich versuchte mir darüber klar zu werden, ob ich ihr glaubte.
»David ist wie ein Spiegel. Er zeigt einem, was man sich wünscht. Und dann gibt er es einem. Man muß nur ein bißchen dafür zurückgeben.«
»Aber seine Spiegelungen sind gefährlich. Ihre auch?«
»Ach nein. Meine Fantasien bewegen sich durchaus im Rahmen des Normalen. Im Gegensatz zu Ihren.«
»Meine wurden übermäßig vergrößert.«
Sie lächelte bei sich und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte Mausehaar, erfüllt von der selbstgefälligen Überzeugung, daß sie es besser wisse. Die Verletzlichkeit, die ich früher in ihr gesehen hatte, war jetzt nirgends zu entdecken Sie hatte ihren Zweck erfüllt. Statt dessen saß vor mir ein abgebrühtes Geschöpf mit hellen, berechnenden Augen die ihre harten Rs sanft rollen ließ und die Angelschnur einholte, an der ich hing.
»Die Disketten sollten mir Angst machen.«
»Natürlich.«
»Ich habe noch eine dritte.«
»Ach?«
»Aus Pornoland.«
Die Selbstsicherheit in ihrem Blick geriet für einen Moment ins Wanken. »Sie haben gespielt?« fragte sie.
»Ja.«
»Bis zu welchem Level?«
»Noch genug, um mich zu gewinnen. Aber ich habe Sie nicht beim Bananenessen gesehen.«
»Seien Sie nicht töricht. Ich war nie drin.«
»Warum dann David?«
»Wir wollten etwas austüfteln. Sie sind also Cabbie?«
»Ja», log ich und hatte dabei das Gefühl, daß sie, was David anging, ebenfalls log.
Sie lächelte, wieder mehr bei sich. »Ich muß sagen, Sie überraschen mich. Wirklich. Tja, wenn das so ist, schulden Sie der Bank des Spiels ein bißchen Geld.«
»250 000 Pfund?«
»So ist es.«
»Jetzt machen Sie Witze.«
»Nein.«
»Na, Sie haben ja meine Kreditkartennummer.«
»Nicht mehr.«
Jetzt war es an mir, ins Wanken zu geraten. Warren mußte sie gelöscht haben, als er im System herumgeschnüffelt hatte. Typisch.
Sie beugte sich über den Tisch und inspizierte ihre glatten, unlackierten Nägel mit den weißen Halbmonden.
»Wie fanden Sie die Sequenz? Mußten natürlich einen anderen Körper dafür nehmen. Ihrer ist — na ja...«
»Manchen gefällt er.«
Das mißfiel ihr, und sie kommentierte es nicht weiter. Ich wartete und fragte mich, ob es eine vernünftige Frage war 0der nicht. Dann stellte ich sie. »Wie kommt’s, daß ich verloren habe?«
»Sie haben nicht dem Charakter Ihrer Figur entsprechend gespielt. Das ist immer tödlich. Sie kannten David gut genug. Aber vermutlich konnten Sie sich selbst nicht zum Töten bereitfinden. Verständlich, aber ziemlich albern. Es ist ja schließlich nur ein Spiel.«
»Ich dachte, es gäbe noch eine andere Option.«
»Für ihn? O nein. Cabbie muß töten — am Ende.«
»Es war das Zerhacken, worüber ich gestolpert bin. Meiner Erfahrung nach erwürgt er lieber.«
Sie starrte mich mit unverhüllte Feindseligkeit an, und ich verspürte ein seltsames Entzücken. Warren war mit 250 000 Pfund den Bach hinuntergegangen, weil er es nicht über sich gebracht hatte, mich zu töten. Nicht mal im Spaß. David konnte es, aber nicht Warren, nicht Cabbie. Was für ein Schatz. Natürlich hatte er nicht die Absicht, zu bezahlen, aber es ging ums Prinzip.
»Sie haben auf der IPEX Videoaufnahmen von mir gemacht, nicht wahr?« sagte ich.
»Ja.«
»Sind Sie uns gefolgt?«
»Wohin? In die Garderobe? Oder ins Hotel?«
»Sind Sie?«
»Nein. Warum sollte ich?«
Ich hätte gern gesagt: Vielleicht, weil er es Ihnen befohlen hatte, wie er Ihnen auch befohlen hatte, mir die Disketten zu geben. Aber sie tat mir leid, und mein schlechtes Gewissen rumorte immer noch. Ich kam nicht los davon Ich hatte mich mit ihrem Mann abgegeben, und ich hatte dafür bezahlt.
»Ich wußte nicht, daß er verheiratet war«, sagte ich.
»Aber als Sie es erfuhren, haben Sie nicht aufgehört.«
»Nein. Aber ich habe es versucht.«
»Sie hätten gar nicht erst anfangen sollen. Nicht mit meinem David.«
»Ich hielt es für ein Spiel zwischen uns beiden. Die Leute spielen manchmal, zum Spaß. Wegen des Nervenkitzels, Sie wissen schon...«
»Und das Spiel ist durchaus und wahrhaftig im Gange.«
»Das glaube ich. Und wer gewinnt?«
Sie biß die Zähne zusammen, um mir nicht zuviel zu erzählen, und ihr kräftiger Unterkiefer zog eine glatte, feste Linie um ihr Gesicht. Ihre Sache war es, Bescheid zu wissen, und meine, es herauszufinden. Ich wühlte in meiner Tasche nach einer neuen Schachtel Zigaretten. Es stand kein Aschenbecher auf dem blanken, nußbraunen Tisch, aber ich zündete mir trotzdem eine an. Der Rauch wehte über ihren Kopf hinweg, als ich sprach. Es wurde Zeit, ihr ein paar Manieren beizubringen.
»Tja, Julie, wie wär’s mit folgendem? Ich kann beweisen, daß Pornoland existiert. Ich habe die miese kleine Animation mit meinem Gesicht, und ich habe heute morgen lange genug gespielt, um Ausdrucke zu machen, die eine kleine... Kostprobe dessen liefern, was zwischen Ihren Kunden so abgeht. Erstens: Die Nummer läßt sich hierher verfolgen. Zweitens: David, Ihr Mann, ist auf dem Bildschirm zu sehen. Drittens: JJ 1000 gehört offensichtlich Ihnen, als Testgelände für Babylon. Viertens: Dort bekommt man die Nummer für Pornoland. Fünftens: Ich bin in Ihrem System herumspaziert und habe Ihre Post gelesen. Ich habe genug Material, um zu beweisen, daß Sie der Sysop sind, und um Sie zu begraben.«
In der Computer-Terminologie ist der Sysop der »Systems Operator«, der Gott: Wenn er (und die Erfahrung zeigt, daß es — wie Gott — meistens ein »er« ist) das System nicht schon erschaffen hat, so lenkt er es auf alle Fälle von oben. Alles, was in der Mailbox erscheint, erscheint, weil er es sagt, und vor dem Sysop kann man sich nicht verbergen, weil er ein Super-User ist; das heißt, er kann seine Nase ganz nach Belieben überall hineinstecken und jeden auslöschen — falls er gerade Zeit und Lust dazu hat.
Sie hob die schmalen Schultern und schob ihren Stuhl zurück. Ihre Hände tasteten unter dem Tisch herum und zogen eine Schublade auf. Sie nahm einen sauberen Kristallaschenbecher heraus und schob ihn über die glatte Tischplatte zu mir herüber.
»Na und? Nehmen wir an, ich bin es wirklich. Meine Mailbox ist vollgestopft mit Zeug, und es gibt nichts, was jemand anderen daran hindern könnte, in einer Sektion davon ein Spiel zu veranstalten. Jemand spielt ein Spiel, gibt Ihnen eine Nummer, die Sie anrufen sollen. Das hat nichts mit mir zu tun. Ich organisiere die Show. Niemand kann erwarten, daß ich jede Kleinigkeit überwache. Woher soll ich wissen, was die Leute in codierten Bereichen meines Systems treiben? Manche Dateien sind aufgeteilt und haben Firlefanznamen; die ergäben nicht mal einen Sinn, wenn ich hineinschaute.«
Sie hatte recht. Es war möglich, eine geschlossene Konferenz in einer fremden Mailbox abzuhalten. Es war möglich, daß das Spiel, aus dem Warren die Nummer für Pornoland erfahren hatte, von jemand anderem veranstaltet wurde. Dafür waren Mailboxen da: daß Leute ihr Zeugs dort abladen und mit anderen teilen konnten. In diesem Fall war es nur einfach unwahrscheinlich.
»Es ist die einzige Show in Ihrem System. Und es ist Ihr System«, sagte ich.
»JJ 1000 ist mein System.«
»Ihre persönlichen Dateien sind in einem anderen Rechner. In demselben Rechner, auf dem Pornoland läuft.«
»Ach ja?«
»Ja.«
»Meine persönlichen Dateien sind alles, womit ich arbeite. Ich habe eine kleine Mailbox über eine Leitung zur Universität. Das Spiel, das Sie da beschreiben, könnte eine unsichtbare Option sein. Ich könnte nur darauf zurückgreifen, wenn ich wüßte, daß es da ist. Und das weiß ich nicht.«
»Wie gedenken Sie zu erklären, daß Ihre Telefonleitung den ganzen Tag über in Betrieb ist?«
»Meine Universitätsverbindung. Nächste Frage.«
Ich war auf unwegsamen Gelände, und das wüßte sie. Es würde schwerfallen, zu beweisen, daß sie die ganze Geschichte aufgebaut hatte, und nicht irgendein spielebegeisterter Nachtschwärmer, der ihr System benutzt hatte. Ich hatte eine Story, aber sie hatte ich nicht, und sie hatte ich eigentlich gewollt. Ich ließ mir Zeit mit meiner Zigarette. Sie wartete , bis ich den Stummel im Aschenbecher ausgedrückt hatte, bevor sie ihren Stuhl zurückschob und aufstand. Ich sah zu, wie sie ihr weißes T- Shirt über dem weißen Jeansrock glattstrich. Sie war nicht groß, und sie hatte schwerere Brüste und breitere, rundere Hüften als ich. Sie war auch sonnengebräunt, aber es sah nicht echt aus. Ich fand es komisch; vielleicht versuchte sie sich auf die gleiche, simple Art zu schützen wie ich. Ich versuchte mich zu erinnern, wie sie neulich ausgesehen hatte, als sie mit ihren falschen Disketten weinend zu mir gekommen war. Ich wollte wissen, was ich übersehen hatte. Tatsache war, daß ich sie damals nicht gemocht hatte, aber das schlechte Gewissen war meinem nüchternen Urteil in die Quere gekommen. Das war meine Spezialität: ein guter Schuß in den Fuß. Ich stand auf, als sie die Tür öffnete, und ich stellte mir David an ihrer Seite vor. Wie hatte sie nur überlebt?
»Warum, Julie?« fragte ich.
Sie kam zu mir und strich mit flachen Händen an mir herunter und tastete mein Kleid ab. Als sie sich vergewissert hatte, daß ich keine Wanze an mir trug, sagte sie: »Warum ich Sie reingelegt habe?«
»Warum Sie das getan haben, weiß ich. Aber warum...?«
»...veranstaltet jemand wie ich ein solches Spiel? Des Geldes wegen. Warum sonst?«
Ich folgte ihr durch den mit grauem Teppichboden ausgelegten Korridor. Durch eine furnierte Tür kamen wir in einem großen Raum mit schwarz-weiß plattiertem Fußboden und zwei hochklassigen Computer-Workstations. Auf einem Regal an der Wand lag eine Reihe von Gegenständen, die aussahen wie Fliegerhelme mit eingebauten Sichtgeräten sowie mehrere Paar verkabelte Motorradhandschuhe. An einem Ende des Regals hingen zwei Kleiderbügel mit schwarzen Anzügen.
»Wollen Sie sich einklinken?« Ich nehme den kleineren Anzug.« Sie zog ihr T-Shirt aus und hängte es an einen Haken. Dann zog sie den Reißverschluß an ihrem Rock herunter, ließ ihn fallen und nahm den einen der unförmigen schwarzen Overalls von seinem Bügel. Sie zog ihn an wie einen Taucheranzug, stieg erst in die flexiblen Beine und schob dann die Arme in die Armel. Mit einem Ruck zog sie an einem Riemen, der hinten einen Reißverschuß schloß.
»Wo einklinken?« fragte ich.
»In die Maschine mit Davids virtueller Realität. Grafik, wie Sie sie noch nie gesehen haben. Das Beste, was man für Geld kaufen kann. Ziehen Sie den Anzug an und bleiben Sie innerhalb der markierten Fläche. Das ist ein besonderes Bonbon, das ich für den Schluß aufgehoben habe.«
Ich zog mir die Jeansbluse über den Kopf. Jetzt kommt’s auch nicht mehr drauf an, dachte ich...
»Das Halstuch. Nehmen Sie es lieber ab«, sagte sie und deutete mit dem Finger darauf.
Ich befingerte mein Halstuch und nahm es widerstrebend ab. Die Blutergüsse waren zwar nicht mehr so farbenprächtig, aber ich war mir ihrer dennoch so bewußt, als seien es phosphoreszierende Signale für das, was ich ihn hatte tun lassen. Daß sie erst meinen Hals und dann meine kleinen nackten Brüste anstarrte, machte die Sache nicht besser. Ich schaute trotzig zurück, und sie wandte sich ab und suchte etwas auf dem Regal. Es war ein Tiegel Vaseline.
»Der Anzug kann Ihnen die Brustwarzen wundscheuern. Schmieren Sie das drauf. Die Jungs benutzen es auch.«
»Her damit«, sagte ich, reichte den Tiegel zurück und deutete mit dem Kopf auf den Anzug. Er war ein bißchen groß, aber trotzdem ganz bequem, ein weiches warmes Ektoskelett aus Lycra und Draht. Julie griff nach dem Kabelschwanz, der an meinem Rückgrat herunterlief, und steckte ihn in einen Kasten an einem der Computermonitore. Ich verspürte einen Augenblick lang Anspannung, als sie es tat — als könnten gleich 10 000 Volt durch die Leitung geschossen kommen und meine lebenswichtigen Organe packen. Aber nichts passierte. Sie steckte ihr eigenes Kabel in eine zweite Buchse und gab mir einen Helm.
Kaum hatte ich ihn aufgesetzt und das gesichtumspannende Visier heruntergeklappt, verschwand sie, und eine ferne, verschwommene Gestalt nahm ihren Platz ein. Der Raum, in dem wir standen, verwandelte sich in eine kahle Landschaft aus Marmor und Stein. Eine Reihe Marmorbögen, fein gezeichnet wie eine Architektenübung in Perspektive, hob sich von einem kobaltblauen Himmel ab, der zu perfekt für Wolken war. Als ich meinen schweren Kopf dem dunklen Körper zuwandte, der zwischen den Säulen hin und her tanzte, rotierte das Bild um meinen Standpunkt herum. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.
»Bewegen Sie die Beine«, sagte eine Stimme. Julie.
»Fangen Sie mich.«
Langsam trat ich vor, schwerfällig wie beim Blindekuhspiel- Irgendwann mußte ich an den Rand der Umgrenzung gekommen sein, denn vor meinen Füßen tat sich ein zwei Meilen tiefer Abgrund auf; ich wich von der Steilkante zurück, und mein Herz klopfte schnell und heftig-
»Drehen Sie sich um. Sie können’s doch besser.«
Ich drehte den Kopf nach dem Klang ihrer Stimme, und die Gestalt, der ich hatte folgen wollen, stand vor mir. Ich streckte die Hand aus, und obwohl ich ihre Schulter berührte, fühlte ich nichts. Meine virtuelle Hand hatte die schlanke nackte Gestalt einer hochgewachsenen Frau berührt, aber ich fühlte weder ihre helle Haut, noch die Form ihrer Knochen, den Tonus der Muskeln oder die Wärme ihrer Haut. Dunkles, langes Haar hing in zerzausten Zöpfen über ihre eckigen Schultern. Ihre Brüste waren klein, die Hüften knabenhaft schmal. Sie hatte einen großzügigen, leicht grauen Mund; die Nase war etwas krumm, die Augen blau unter dunklen Brauen. Sie lächelte mich an. Ich lächelte mich nicht an. Sie war ich.
»Überrascht?« sagte die Stimme, und der Mund meines Ebenbildes bewegte sich.
»Was geht hier vor?« fragte ich.
»Ich hebe meine Hand«, sagte sie. Mein Ebenbild flirrte.
»Schauen Sie, ich kann mich sogar am Hintern kratzen.« Mein schamloses Ebenbild tat es. »Ich kann eine Menge tun.«
»Darauf möchte ich wetten«, sagte ich.
»Soll ich mich vornüberbeugen?«
»Nein danke.«
Sie tat es trotzdem. Die anatomischen Details waren grausam. Ich hörte ein Klicken, und das Bild, das sich mir bot, vergrößerte sich.
»Okay, seien Sie jetzt Sie. Wollen Sie aktiven Feedback?«
»Was ist das?«
»Sie können dann die Bilder fühlen, die Sie berühren oder von denen Sie berührt werden. Ich wechsle die Kabel.«
Der Sichtschirm vor meinen Augen wurde schwarz, und dann sprang das dreidimensionale, stereoskopische Bild, das ich zuvor gesehen hatte, wieder empor. Aber jetzt sah ich nicht mich unter den zeitlosen Bögen stehen, sondern David.
»Schauen Sie nach unten«, sagte sie.
Ich tat es, und auf dem Boden lag eine Pistole. Ein Seil und ein Messer lagen daneben. Sie erschienen greifbar wie Pennies in einem Springbrunnen.
Julie wurde ungeduldig. »Na, heben Sie was auf.«
Ich trat vor und fühlte den harten Fliesenboden unter mir, und ich hob die Pistole auf. Sie war schwer.
»Ach, Sie machen keinen Spaß. Heben Sie das Seil auf.«
Ich ließ die Pistole fallen und fummelte gebückt umher; meine reale Hand berührte gar nichts, und meine virtuelle, blaß wie ein grauer Handschuh im Mondschein, tanzte geisterhaft im Raum vor mir. Ich berührte das Seil, ballte die Faust herum, fühlte, wie sich ein sehniges Gewicht schwer in meiner Hand wand, unkontrollierbar wie eine lebendige Schlange.
»Werfen Sie mir das Seil zu.«
Ich warf das Seil; es kreiste hoch zwischen den Bögen durch die Luft, bevor es herabsank und zu ihren — seinen — Füßen landete. Er bückte sich, um es aufzuheben, und kam langsam auf mich zu, und dabei zog er das Seil zwischen beiden Fäusten straff. Ich stand regungslos da, während David näherkam, blaß und glatthäutig; er dehnte sich bis zu den Rändern meines Gesichtsfeldes aus, so daß ich tief in den leeren, dunklen Raum seiner Augen hineinschauen konnte. Quadrophonisches Atmen, rauh wie eine Säge, hallte mir in den Ohren, und etwas begann sich um meinen Hals zu spannen, der sich unter den zahllosen Luftkammern des Anzugs straffte, die sich aufbliesen wie kleine Ballons und steifen, starken Druck auszuüben begannen. Zwischen meinen Beinen fing der Anzug an, sich erwärmen und zu vibrieren, bis ich Lust an meiner eigenen Strangulation empfand. Während ich erstickt nach Atem rang, hörte ich sie, wie sie mich verfluchte und verfluchte und ins Höllenfeuer wünschte.
Irgendwie gelang es mir, meine wahren Sinne so weit zu konzentrieren, daß ich mir den Helm vom Kopf reißen konnte. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie lachte jetzt und hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und der Druck an meinem Hals war verschwunden. In panischer Hast starrte ich umher und suchte nach dem Seil, aber da war gar nichts, nur die Computer, die einen Mann und eine Frau in einem arkadenumspannten Hof zeigten. Julie stand in voller Montur in ihrem Datenanzug vor mir, und hinter ihr sah ich die Reihe der toten Helme.
»Sie haben soeben den Kopf verloren«, sagte sie und schaute wie ein stöbernder Käfer zur Seite; sie sah nur, was ihr Sichtgerät ihr zeigte. Sie hob die Hände und nahm ihren Helm ab.
»Taugt’s was? Nein? Na ja, es ist nicht ganz exakt. Er mußte Bilder von Ihnen auf Polygone projizieren, und das ist nicht so zufriedenstellend wie ein dreidimensionaler Scan, aber dafür hätten Sie wohl kaum freiwillig stillgesessen, oder? Trotzdem, die Maschine ist leistungsfähig genug, um es ziemlich realistisch zu machen, finden Sie nicht?«
»Wieso ich?« fragte ich.
»Kommen Sie, wollen Sie nicht langsam mal erwachsen werden? Es ist eine Spezialanfertigung. Es ist die Aufblaspuppe der Zukunft. Barbie und Ken für Erwachsene. All das hier« — sie deutete mit einer wedelnden Handbewegung durch den Raum — »ist der Prototyp einer virtuellen Sexmaschine. Ein Testgelände für Tele-Dildonik und spezialangefertigte Fantasien. Sehen Sie sich die Anzüge, die Druckpolster an. Nicht ganz so zufriedenstellend wie die Wirklichkeit, würde ich meinen, aber zumindest kann man einen Traum nicht durch eine beschissene Sonnenbräune und einen billigen Haarschnitt verderben.«
Ich fragte mich, wie sie bei der ganzen Sache so cool sein konnte und wieso ich mich von ihrem anfänglichen Auftreten hatte einfangen lassen. Ich konnte mich doch nicht in allen so sehr geirrt haben. Das hatte ich nicht. Ich kannte David, und er war verdreht, aber nicht falsch. Er war ehrlich. Er konnte es nicht sagen, aber ich wußte, er war eifersüchtig und besitzergreifend. Er wollte mich nicht, um mich auszustellen, sondern für sich selbst. Er hatte alles geschaffen, was ich eben erlebt hatte. Das glaubte ich, aber ich konnte nicht glauben, daß sie es so heiter akzeptierte. Die digitalisierten Videobilder von mir in Pornoland konnten nicht seine Idee gewesen sein. Sie mußte dahinterstecken. Sie hatte es aus Trotz getan. Sie war ebenfalls eifersüchtig. Ich hätte wetten mögen, sie hatte aus Trotz auch ihn in Pornoland eingebaut, und das bedeutete, daß er es vielleicht gar nicht wußte.
»Spielen Sie meine Rolle? Sie wissen schon — wenn Sie beide hierher kommen?« fragte ich.
Sie wandte sich ab und warf ihren Helm klappernd auf das Regal. Ihre Antwort war weder ja noch nein. »Jeder kann jede Rolle spielen. Sie können sogar sich selber spielen, und der Computer übernimmt das Gegenüber; das macht die Sache allerdings ein bißchen vorhersehbar. Computer sind nicht wie Menschen«, sagte sie und kehrte mir weiter den Rücken zu.
»Ich will, daß es gelöscht wird.«
»Man kann das aktive Feedback nach beliebigen Parametern verändern oder abschalten, wenn man will. Vielleicht gefällt es Ihnen so besser, denn es tut nicht weh. Es gibt auch keine häßlichen kleinen Schrammen oder Blutergüsse.«
»Ich will, daß es gelöscht wird.«
»Sorry.«
»Ich rufe die Polizei.«
»Rufen Sie sie. Das wird nichts nützen. Dies alles ist Teil eines über jeden Verdacht erhabenen Psychosexual-Projekts. Alles absolut sauberer medizinischer Kram, mit Forschungsmitteln und so weiter. Das hier ist nur ein kleiner Teil; es stehen jede Menge Szenarien zur Auswahl. Man wird hier wirklich verwöhnt. Es ist sozusagen ein sexueller Woolworth-Laden — nein, wenn man die Kosten berücksichtigt, wohl eher ein Harrods.«
Ich bin nicht gewalttätig, aber ich hätte sie zu gern geschlagen. Ich wollte sie verprügeln und auf den Boden schleudern, wollte sie treten und treten und auf ihrem Kopf herum trampeln. Als sie den Reißverschluß auf ihrem Rücken herunterzog und die Arme aus den steifen Ärmeln schüttelte, wußte ich jedoch, daß ich besser mich selbst verprügelte.
»Und wenn ich ihm von Pornoland erzähle?«
Sie nagte an der Lippe und musterte mich. »Er weiß davon. Wir sind ein Team. Ich bin für Spiele zuständig, er für Fantasien.« Sie sprach weiter, während sie sich anzog, und wandte mir dabei den Rücken zu. »Sind Sie nicht beeindruckt von seiner Arbeit hier? Sie verbindet eine Menge Technologien miteinander: interaktives Video, Neuro-Programmierung, parallele Datenverarbeitung und virtuelle Realität.«
»Zu welchem Zweck?«
»Sexuelle Surrogat-Erfahrung. David hat eine Menge Sponsoren dafür gefunden. Sie wissen schon — das elektronische Rhinozeros-Horn, programmierbare sexuelle Potenz. Wenn Sie es nicht haben, kann er es für Sie imitieren. Sie brauchen nicht mehr alt oder unfähig zu sein. Wenn Sie nicht mehr gehen, laufen oder fühlen können, wenn Sie keinen mehr hochkriegen: Kommen Sie zu ihm, und er steckt Sie in eine Maschine, wo Sie wieder alles können, David arbeitet am Feedback aus der Maschine, Stimulation des ganzen Körpers, all der erogenen Zonen einschließlich selbstverständlich, des Gehirns. Das ist ein Fortschritt der medizinischen Wissenschaft.«
»Das ist mir klar. Aber was ist Ihr Interesse dabei? Das Potential für die ehetherapeutische Industrie?« Ich hob die Finger und malte Anführungsstriche in die Luft.
»Natürlich.«
»Ethisch ist das kaum.«
»Ich denke, wir sind darüber hinaus, uns über Computer und Ethik den Kopf zu zerbrechen, oder?« sagte sie.
»Und was hat der Psychokram damit zu tun?«
»Es geht um Fantasien. Er arbeitet mit Sexualverhaltenstherapeuten zusammen und bietet ihnen eine Blackbox, die die Arbeit macht. Erotik ist eine geistige, keine körperliche Sache, eine intensive, persönliche Deutung von Aktionen. David arbeitet an einer Software, die dem Benutzer ermöglicht, seine Fantasien aufzubauen und zu erforschen, statt sie nur im Kopf zu bearbeiten. Man kann sie erleben, und zwar außerhalb des eigenen Geistes — in der virtuellen Realität. Er ist furchtbar clever.«
»Und wer sind Ihre Hauptkunden, abgesehen von den armen Tröpfen, die keinen mehr hochkriegen?«
»Leute, die durchaus noch einen hochkriegen. Und wie! Vergewaltiger, Kinderschänder, Sadisten... Perverse eben. Im Kern des Projekts steht die Behandlung, und zwar dergestalt, daß der Benutzer sexuell darauf konditioniert wird, sein eigenes Verhalten zu steuern. Dafür hat David die Finanzierung bekommen.«
»Und wie funktioniert das?«
»Der Benutzer kann darauf konditioniert werden, auf Fantasien zu reagieren, die er oder sie im Computer erschafft. Alternativ dazu kann der Benutzer gezwungen werden, nicht zu reagieren.«
»Wie?«
»Durch Sättigung. Zuviel vom Gewünschten. Das wurde aas der Aversionstherapie zur Behandlung von Sexualstraftätern übernommen.«
»Bei Zigaretten funktioniert es nicht«, bemerkte ich, aber sie ging nicht darauf ein.
»Virtech produziert wirksame sexuelle Desensibilisierungsszenarien durch virtuelle Realität...«
Das Wort Desensibilisierung gefiel mir nicht. Es war okay, wenn von Heuschnupfen die Rede war, aber wenn es um Sex ging, fühlte ich mich an Klitorodektomie erinnert, an Archiodektomie, an Lobotomie — schneiden, schneiden, schneiden.
»Ein pädophiler Mann hat wahrscheinlich nie eine positive Reaktion von einer Frau erfahren. Mit dieser Maschine kann er sie kriegen. Mit dieser Maschine kann er sie immer kriegen, in einer strukturierten, realistischen, normalen Fantasie, das heißt, innerhalb der Grenzen dessen, was die Gesellschaft für normal hält.«
»Und wie kommt er, wenn er auf Kinder und nicht auf Frauen steht?«
»Sie bringen ihn dazu. Ich bitte Sie, ich brauche Ihnen doch nicht erst eine Zeichnung zu machen, oder? Er muß in einer normalen Fantasie zum Höhepunkt kommen, und dann wird er mit einer Fantasie über Kinder belohnt, immer wieder. Ergebnis: Er kommt nicht bei dem, was ihm am besten gefällt. Offen gestanden...«
»...langweilt es ihn zu Tode.«
»Besinnungslos. Sie zerstören den Teil der abweichenden Fantasie, der ihn wirklich anmacht. Oder sie lassen ihn die abweichende Fantasie erleben, konzentrieren sich auf den Teil, der ihn wirklich erregt, und bieten ihm diesen Teil nach dem Orgasmus...«
»Und verderben ihn so. Sehr gut. Und wie finden sie heraus, was einen wirklich anmacht?«
»Sensoren messen den Grad der Erregung, der sich in Pupillenweite, Hauttemperaturschwankungen, Herzfrequenz und Organvolumenveränderungen äußert. Er muß es immer und immer wieder mitmachen. Es handelt sich übrigens um Sensoren mit S, nicht etwa um Zensoren.« Sie lachte.
»Und was ist mit Frauen?«
»Es gibt, offen gesagt, nicht so viele perverse Frauen. Aber bei ihnen dürfte es ebenfalls funktionieren. Es spricht nichts dagegen. Es könnten erotische Fantasien für frigide Frauen dabei abfallen, aber was die therapeutischen Möglichkeiten angeht, richtet sich das Hauptinteresse auf die Behandlung von Männern, impotenten Männern, behinderten Männern, perversen Männern.«
»Wieviel, damit Sie es löschen? Das mit mir? Wieviel?«
»Ach, das würde er niemals tun. Es ist Virtech sehr viel wert. Und es ist ihm sehr viel wert.«
»Und Ihnen? Wieviel ist es Ihnen wert?«
»Mal sehen. Wie wär’s mit 250 000? Das dürfte reichen, wenn Sie das Risiko nicht stört.«
»Welches Risiko?«
»Daß David sehr aufgebracht wäre.«
»Soll er nur aufgebracht sein.«
»Dann schlagen Sie es in Stücke, wenn Sie wollen«, sagte sie. »Nur zu. Aber Sie dürfen eines nicht vergessen: Wenn er das hier nicht haben kann, wird er Sie haben müssen. Nicht wahr?«
Sie riß heftig an den Kabeln, und ich stand da wie der Geist eines Sturmtruppsoldaten, einen behelmten Kopf unter den Arm, der realer aussah als mein eigener. Mein Gehirn hätte ebensogut auch drin sein können. Was konnte ich tun? Ich hatte eine anständige Summe auf der Bank, aber so viel war es auch wieder nicht. Sie wollte vollständige Bezahlung, und es gab nur einen, an den ich mich damit wenden konnte: an den, der es ihr schuldete.
Sie beugte sich über die Tastatur. Der Monitor zeigte die Szene, die ich durch das Helmsichtgerät gesehen hatte. Der Arkadenhof war leer, der Himmel blau und wolkenlos. Sie tippte einen Befehl, und wieder rotierte ein Abbild meines nackten Körpers im Inner Space des Computers. Sie drückte auf eine andere Taste, und Davids Körper wirbelte herum. Die Proportionen waren so akkurat getroffen, daß es beinahe wehtat, seine Handflächen, seine Fußsohlen anzuschauen, die Wirbel seiner blonden Haare, das schwerköpfige Schlenkern seines Penis. Sie hob einen schweren, schwarzen, verdrahteten Handschuh auf und schob ihre weiche Hand hinein. Die Hand, die auf dem Bildschirm erschien, war so real wie ihre eigene. Nur eines verriet, daß sie falsch war, nämlich eben ihre Vollkommenheit. Als sie die Handschuhfinger bewegte, begann die Szenerie auf dem Bildschirm sich zu bewegen, bis dort neben einem surrealistischen Fenster meine Gestalt stand, und die körperlose Hand flog darauf zu und setzte sich wie ein fleischfarbener Vogel auf meine Schulter. Julies Hand streichelte die reale Luft und stieß dann ruckartig vor. Mit der gleichen scharfen Bewegung fiel die Frau, die ich war, vornüber und aus dem Fenster.
»Er spielt stundenlang mit diesem Ding«, sagte sie, und mit einem jähen Tastendruck wurde der Bildschirm dunkel. »Wir sehen uns draußen.«
Ich legte den Helm behutsam auf das Regal und zog an dem Reißverschluß auf meinem Rücken. Er hatte mir alles darüber erzählt. Ich war nichts, bis er mich erschuf. Er konnte mich aufrufen und durch die unwirklichen Abgründe jagen, die er geschaffen hatte, mich wie ein Reh durch hell konturierte Wälder hetzen. Er konnte seine virtuellen Hände um meinen mageren virtuellen Hals legen Und zudrücken. Er konnte mich mit einem virtuellen Messer erstechen, mit einer virtuellen Pistole erschießen, sich in die virtuelle Tote versetzen, sie sehen und fühlen, wie er es sich immer gewünscht hatte. Ich konnte hundertmal und öfter für ihn sterben, und sie wollte 250 000 Pfund, um dafür zu sorgen, daß er damit aufhörte. Aber wenn er wirklich aufhörte, was dann? Dann würde er sich an mich halten. Sie hatte gesagt, daß er das tun würde, und ich war mir dessen sicher. Der Irre würde mich holen kommen. Auf diese Weise hatte er mich für immer. Ich knotete mir das Tuch um den Hals und hob meinen Rock auf.
»Behalten Sie es nur. Es ist mir egal, was er in seiner Software treibt, solange er mir nur vom Halse bleibt«, sagte ich und drückte die Glastür auf.
»Sie schulden mir trotzdem noch 250 000 Pfund«, sagte sie.
»Die können Sie in den Mond schreiben. Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Betrachten Sie es als mein Honorar dafür, daß ich Ihren Mann bei Laune gehalten habe.«
Die Tür schwang vor meiner Nase wieder zu, und ich sah, wie sie drinnen auf Knöpfe an der Wand drückte, um sie zu verriegeln. Ein breites Lächeln lag auf ihrem Gesicht.
 



 Ich parkte den Wagen und lief eilig die Treppe am dunklen Haus hinauf, um die Tür aufzuschließen. Es kam kein Licht aus dem Wohnzimmer und auch nicht aus Richards Zimmer. Wahrscheinlich war er noch im Pub, hockte mit roter Nase und roten Augen über dem einen Glas zuviel und weinte in sein Bier um Diane Shine, seine Fantasiefrau, die geschmeidig und schwarz und frech von einem Bett zum andern hüpfte, je nachdem, wer sie vermutlich gerade eine Sprosse weiter auf der schlüpfrigen Leiter zum Erfolg bringen konnte.
Ich hatte eine Menge Zeit zum Nachdenken gehabt, während ich die Autobahn hinuntergejagt war. Jetzt hatte ich eine Story, ja, aber wollte ich sie auch schreiben? Wollte ich über die virtuelle Sexmaschine bei Virtech schreiben? Und ob ich wollte. Ich konnte es, und ich brauchte nicht einmal zu erwähnen, daß David das System für sich selbst benutzte, und zwar nicht als Heiler, der sich selbst zu heilen versuchte. Er hatte sich genau und gründlich analysieren lassen, darauf hätte ich wetten mögen, um sicherzustellen, daß es wirklich gut war. An guten Tagen wimmelte es in dem Laden wahrscheinlich von Psychiatern.
Pornoland war ein Bonus. Ein prima Skandal. Top-Spieledesignerin prostituiert ihr Talent und fälscht Sex-Szenen mit unschuldigen Unbeteiligten, d.h. mit mir. Ich konnte die Story mitsamt ihren Dementis bringen. Pornohandel. Das war jedenfalls weniger ehrenhaft als Psychosexualtherapie für Sexualstraftäter. Ich setzte mein Geld auf sie. Sie hatte eine große Sache aufgetan. Das Spiel war am Morgen abgeschaltet worden, aber es mußte wieder gestartet werden: Hier war Geld zu verdienen, und zwar großes Geld, Spielergeld. Wenn Warren mit 250 000 Pfund in der Kreide stand, war der Einsatz hoch. Nur eins hinderte mich daran, sofort in meiner Redaktion anzurufen. Im Moment war ich ein Spielzeug in der Sexmaschine ihres Mannes. Sie konnte mich in Verlegenheit bringen, indem sie die Wahrheit über meine Anwesenheit dort erzählte, und sie konnte mir Angst einjagen mit dem Gedanken, daß es nur eines Tastendrucks bedurfte, und ich brauchte nicht mehr zu existieren.
Ich wünschte, Richard wäre zu Hause gewesen. Es gefiel mir nicht, auf der falschen Seite der Haustür zu stehen und mit meinen Schlüsseln in den Schlössern zu stochern. Ich brauchte etwas zu trinken, und zwar dringend. Ich fühlte, wie meine Lippen sich zusammenzogen bei dem Gedanken an einen Schnaps, der mir in der Kehle brannte und im Magen glühte. Ich wollte, daß Wohlbehagen durch meine Adern rauschte, nicht, daß die Angst mir wie ein Tausendfüßler an der Wirbelsäule heraufkroch. David hatte mir Angst gemacht, Angst vor der Dunkelheit und vor den Dingen in meinem Kopf.
Als der letzte Schlüssel sich im letzten Schloß drehte, begann drinnen das Telefon zu klingeln. Ich hielt die Türkante fest, wartete und beobachtete das Telefon im düsteren Hausflur. Angenommen, er war es, rief mich an, vergewisserte sich, daß ich zu Hause war? Vielleicht hatte sie ihm erzählt, daß ich dagewesen war. Sie konnte ihn anstacheln und ihn dazu bringen, daß er zu mir käme. Ich schaltete das Licht ein, wartete bis zum vierten Klingeln und hörte, wie sich Richards Tonbandansage klickend einschaltete. Diane Shines atemlose Stimme drängte sich fast mit Ellbogen am Signalton vorbei.
»Georgina, Diane. Es ist 22.30 Uhr. Ich war mit Warren oben bei Virtech, um Julie Jones zu besuchen. David Jones haben wir auch gesehen. Sie hatten einen Streit. Er will dir an den Kragen. Warte dort, und ich komme mit Richard vorbei. Warte.«
Panik überlief meinen Körper kribbelnd wie statische Elektrizität. Wer hatte einen Streit? Wer wollte mir an den Kragen? Hier warten? Keine Sorge.
Ich rannte zum Telefon, aber sie war nicht mehr dran. Wie konnte ich denn warten? Wenn ich wartete, würde er mich kriegen. Wenn ich nicht wartete, sondern verschwand, würden sie denken, er hätte mich gekriegt. Was zum Teufel sollte ich jetzt machen? Ich hatte das Licht eingeschaltet, weil ich Angst vor der Dunkelheit gehabt hatte. Jetzt stand ich allein in einem hellen Korridor wie ein Clown im Rampenlicht. Ich mußte das Licht ausmachen und mich im Dunkeln verstecken; in der Dunkelheit, vor der ich Angst hatte, wäre ich sicher. Ich betete, daß Wonderwoman in Gestalt der verrückten Diane womöglich darauf kommen würde, daß ich mich versteckt hatte, und daß derjenige, der mir an den Kragen wollte, denken würde, ich sei noch nicht gekommen.
Ein Wagen kam herangerast und bremste mit einem Quietschen von Metall und Gummi. Eine Tür wurde geöffnet und zugeschlagen. Ich hörte keine Schritte, aber ich konnte die Haustür nicht sehen. Ich hatte sie nicht zugemacht. Wie ein Eisschnelläufer spurtete ich über den blanken Holzfußboden und schlitterte zur Tür, um sie zuzuschlagen und das drohende Grauen auszusperren. Ich warf mein ganzes Körpergewicht von innen dagegen, aber ich fühlte, daß die Tür Widerstand bot. Er drückte bereits mit den Händen dagegen. Ich hätte schreien sollen, aber ich arbeitete zu angestrengt mit allen Muskeln, die ich hatte, um die Tür zu schließen. Die Füße rutschten mir weg, meine Beine streckten sich lang, ich glitt über das Parkett. Mit fest zugepreßten Augen und knirschenden Zähnen fiel mir niemand ein, den zu rufen es sich lohnte — außer Gott und Mami, Mami, Mami. Ich hätte es besser wissen sollen. Die Tür flog weit auf, und ich wurde mit einiger Wucht rückwärts gegen die Wand geschleudert.
»Steig ins Auto, verdammt«, sagte er, und er beugte sich vor und packte meinen Arm. Seine braunen Finger quetschten den Muskel bis auf den Knochen; seine verrückten Augen waren weit aufgerissen, und das Weiße leuchtete wie ein Ring von Zähnen um ein stählernes Loch.
»Warren...«
Was ich noch zu sagen hatte, schluckte ich herunter, als er mich vorwärts zerrte und die Treppe hinunter zu seinem Wagen stieß und schleifte; es war ein großer, seifenförmiger, PS-starker Sierra. Er legte mir eine harte Hand auf den Hinterkopf und drückte mich auf dem Vordersitz herunter, und dann stolperte er über die Kühlerhaube hinweg zur Fahrertür. Ich versuchte noch, mich anzuschnallen, als der Wagen mit kreischenden Reifen wie ein Dragster anfuhr. Am Kreisverkehr, zweihundert Meter weit die Straße hinunter, schleuderte er nach links.
»Nicht so wild, Herrgott nochmal«, sagte ich; ich schlug mit beiden Händen auf das Armaturbrett und prallte mit der Schulter gegen die Tür, als ich mich bemühte, auf meinem Sitz zu bleiben. Der Sierra beschleunigte auf der schmalen Straße, und Autos und gelbe Container sausten vorbei wie Planeten und Sterne auf einer Odyssee im Weltraum. Er schleuderte nach links und nach rechts, als Warren hier eine Abkürzung, da eine Kehrtwendung nahm und auf die Hochstraße über Bow fuhr, wo ich glaubte, wir würden abheben und ins Nichts katapultieren wie Campbells »Bluebird«. Er fuhr wie ein Irrer, wechselte ständig die Fahrbahn und jagte über rote Ampeln hinweg. Vergebens wartete ich auf Sirenengeheul hinter dem rasenden Wagen, der auf den letzten fünf Meilen im spätabendlichen Verkehr gegen ungefähr jede einzelne Verkehrsregel verstoßen hatte.
Als wir auf eine freie Straße gelangten, die durch ein großes, unbebautes Gelände führte, fuhr er noch schneller. Meine Finger krallten sich in das weiche, samtige Sitzpolster, als Warren das Pedal bis zum Boden durchtrat. Wir näherten uns zwei kleinen Kreisverkehren, und ich merkte, daß ich seit einer Weile nicht mehr atmete. Warren riß das Lenkrad heftig nach rechts und schoß durch eine Reihe entgegenkommender Autos hindurch. Wütendes Gehupe — und dann war es wieder still, als wir auf der Straße zwischen einer Ansammlung flacher Wohnblocks und einer Reihe hübscher viktorianischer Häuser auf der einen Seite und einem ausgedehnten Parkgelände auf der anderen dahinfuhren. Warren warf einen Blick in den Spiegel und riß den Wagen wieder in eine Rechtskurve, und dann zog er so heftig die Handbremse an, daß der Sierra sich um sich selber drehte und auf dem holprigen Kiesboden an einem See zum Stehen kam, daß es mir alle Knochen durcheinanderschüttelte.
Er schaltete das Licht ab, und ich starrte zu den zwei Schwänen hinüber, die weiß in der mondlosen Nacht eilig der Sicherheit einer schattendunklen Insel zustrebten. Ich hörte meinen und Warrens schnellen Atem. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, und dann riß er die Tür auf. Ich wartete einen Moment, bevor ich sanft am Griff auf meiner Seite zog. Draußen berührte ich nur seine Schulter und sagte: »Mr. Graham, wir werden uns nicht die Mühe machen, von der Straßenverkehrsordnung zu reden. Ich fürchte, Sie sind durchgefallen...«
Er fuhr herum und gab mir nacheinander zwei Ohrfeigen. »Du verfluchte Idiotin«, sagte er und holte zum drittenmal aus.
Ich ließ mich noch zweimal schlagen, dann stürzte ich mich auf ihn. Ich prügelte, so hart und so oft ich konnte, auf ihn ein, bis ich merkte, daß er schon seit einer Weile aufgehört hatte, mich zu schlagen, und nur noch meine hysterische Attacke abwehrte. Ich ließ die Hände sinken, und er wandte sich ab und hämmerte mit beiden Fäusten auf das glänzende Dach des Sierra.
»Du blöde, blöde Ziege.«
»Was? Was? Was? Was, sag’s mir!« schrie ich.
»Wieso er, he? Wieso hast du ihn gelassen? Du bescheuerte Irre?«
Ich antwortete nicht, weil er gar nicht die Absicht hatte, zuzuhören. Warren hatte einiges’ zu sagen. Er schimpfte und brabbelte, und ich lehnte mich geduldig an die Motorhaube, verschränkte die Arme und verdrehte bei jeder neuen Anschuldigung die Augen zum Himmel.
»Was weißt du eigentlich?« fragte ich, als er innehielt, um Atem zu holen.
Er hielt die langgliedrigen Hände weit auseinander und vollführte eine hackende Abwärtsbewegung, als müsse er sich und seine Gedanken zur Ruhe bringen. »Okay, okay«, sagte er und atmete tief durch. »Diane hat mich gebeten, mitzugehen. Ich sagte okay; ich wollte mich sowieso ein bißchen umsehen. Wir treffen diese Julie. Diane probiert es bei ihr mit der Spiel-Story. Niete. Zäh wie Stiefelleder. Wir treffen ihren Alten. Er kennt mich. Er weiß Bescheid. Wollen Sie mal was ausprobieren, was Sie noch nie gesehen haben? fragt er. Ich sage, ja, warum nicht? Ich krieg ‘n Datenanzug, und wir klinken uns ein.«
»Wo?«
»In irgend so ‘n interaktiven Pornoscheiß mit dir als Fickstar. Warum hast du das getan? Es geht alles wieder ganz genauso los, alles wieder genau das gleiche. Du steckst wieder bis zum Hals in ‘ner Sache, von der du einen Scheißdreck verstehst.«
»Aber du, was?«
»Ist dir denn alles egal?«
Ich drehte mich um und wollte die Schwäne anschauen, aber die waren verschwunden und hatten nur ein paar träge Wellen auf dem braunen Wasser hinterlassen, die sich langsam dem sandigen Kiesstreifen des schmalen, von Grasbüscheln bestandenen Ufers näherten. Eine Plastiktüte lag dort, halb unter Wasser, und eine aufgeblähte Ecke ragte in die Höhe wie die Flosse eines kleinen weißen Hais.
»Es war nicht echt«, sagte ich.
»Du begreifst es nicht, was?«
»Doch ich begreife es durchaus.«
»Gefällt dir diese Scheiße etwa?«
»Nein.«
»Warum also?«
»Er hat es erfunden. Er hat alles erfunden. Ich bin es, ja, aber es ist alles in seinem Gehirn. Ich hatte nichts damit zu tun.«
»Das glaube ich dir nicht.«
»Warum muß es ich dir erklären? Du tauchst nach all den Jahren plötzlich auf wie ein vergessenes Smartie Und klebst an Sachen, die dich nichts angehen. Was kümmert es dich? Ich weiß, daß du mich mit all dem Gute-Freunde-Quatsch am Wochenende übers Ohr gehauen hast, damit Diane einen Vorsprung vor mit ergattern konnte.«
»Du redest vielleicht einen Scheiß. Ich bin um die halbe Welt geflogen, weil ich dachte, du bist vielleicht in Schwierigkeiten.«
»Na, das bin ich jetzt auch. Warum bist du mit ihr abgehauen? Warum hast du das Hotel verlassen?«
»Ich bin bei ihr vorbeigegangen, nachdem dein freundlicher Bulle mich besucht hatte.«
»Falk?«
»Ja. Kam auf ein Schwätzchen vorbei. Wollte mir im Grunde nur sagen, ich soll mich verpissen.«
Er hörte auf zu reden, blieb aber in Bewegung. Er nickte mehrmals und schlug mit den flachen Händen auf das Wagendach. Dann wischte er sich übers Gesicht und legte die Hand vor den Mund. »Ich hätte tun können, was ich wollte. Weißt du, was er machen kann mit dieser Maschine?«
»Ich bin das nicht. Herrgott noch mal, Warren. Er hat ein Bild nach einer Fantasie gemalt und sie außerhalb seines Kopfes passieren lassen. Aber es ist nicht real. Es ist ein Fake. Das ist seine Methode, die Sache unter Kontrolle zu halten. Ich habe gestern versucht, dir zu erklären, wie das alles gekommen ist.«
»Ich konnte dich anfassen und fühlen. Verstehst du? Ich konnte dich anfassen. Und als du mich anfaßtest, konnte ich es fühlen. Innerlich.«
»Ich kann’s mir schon vorstellen. Du brauchst nicht weiterzureden.«
»Du verstehst nicht, George. Ich wollte es. Ich wollte es so sehr.«
»Warum hast du nicht? Klink dich ein und hol dir einen runter.«
Dafür hatte ich noch eine Ohrfeige verdient, aber Warren blieb stumm und mit hängendem Kopf stehen; er lehnte am Wagen, das eine Bein angewinkelt, die Arme über der Beifahrertür. Ich hörte vereinzelte Autos hinter mir vorbeifahren, und irgend etwas glitt ins Wasser und zerriß die Oberflächenspannung mit kalten, glitschigem Klatschen. Warrens Schweigen war sein Untergang.
»Na, wie schön für dich, du kleiner Scheißer«, sagte ich und stieß mich vom Wagen ab.
Ich ging hinunter zum Ufer. Das hatte mir gerade noch gefehlt: ein Mann mit Gewissensbissen, der sich auf mich stürzte wie ein Wahnsinniger mit glühenden Streichhölzern unter den Zehen. David hatte ihn im Schleudergang herumsausen lassen und dann zum Trocknen aufgehängt. Kein Wunder, daß Diane am Telefon halb hysterisch gewesen war. Was für eine gute Story sie da hatte, meine Story, wenn sie sie nur erst ganz begriffen hätte.
Warren kam herunter und blieb neben mir stehen. »Es ist ein gespenstisches Ergebnis, George.«
»Mit mir zu schlafen oder in ‘nem Anzug zu wichsen?«
»Hör auf. Das hab’ ich nicht getan.«
»Ach, wirklich nicht? Was hat dich denn gehindert? Mußte wohl erst noch an spezielle Bedürfnisse angepaßt werden, was?«
»Dieser Körpersack ist ungefähr so subtil wie ein russisches Kondom, und die Grafik... naja, sie ist gut, aber so gut nun auch wieder nicht.«
»Na, dann schreib doch einen Testbericht für Computer Shopper. Parallele Datenverarbeitung ist nicht das einzige, was man dem Ding nachrühmt. Und der Käufer muß aufpassen.«
»Ich rede hier über was Prinzipielles, verflixt.«
Er stapfte über den Kies davon zum Wagen, blieb dann jäh stehen und kam zurückgestapft. Er beugte sich halb vornüber und breitete frustriert die Arme aus.
»Hast du eigentlich noch nie jemanden geliebt?«
Ich legte die Finger an den Mund und versuchte nachzudenken. Meinen Mann Eddie hatte ich geliebt, und was hatte mir das eingebracht? In einem schwachen Augenblick vor langer Zeit hatte ich geglaubt, Warren zu lieben. Und fast hätte er mich jetzt noch mal erwischt. Am Ende hatten sie mich beide gelinkt, aber das war eine andere Geschichte. Die Wahrheit war, daß es eines der besseren Erlebnisse in diesem Sommer gewesen war, Warren wiederzusehen, und mir wäre es lieber gewesen, wenn Diane bei ihrer ersten Wahl, bei Richard geblieben wäre und Warren mir überlassen hätte. Wir hatten ein Kriegsbeil zu begraben, er sah SO gut aus, und er sorgte sich schrecklich um mich. Aber jetzt war es zu spät, und ich sah keinen Sinn mehr in irgendwelchen Bekenntnissen.
»Es ist so lange her; ich kann mich nicht mehr genau erinnern«, sagte ich.
»Ich habe nie was anderes gewollt als dich.«
»Und das Geld.«
»Und das Geld.«
»Und du hast das Geld gekriegt. Besser als nichts, oder? Ich hab’ ein ganzes Leben gelebt, seit du mit deiner Beute abgehauen bist.« Ich kickte einen Stein ins Wasser und ging am Kiesufer entlang davon.
Er brüllte mir nach — »Ein mieses Scheißleben« — und folgte mir. Schnell hatte er mich erreicht, riß mich herum, packte mich beim Kinn und stieß mich zurück.
»Gefällt dir das, he?« sagte er. Er zog mein Gesicht zu sich heran, stieß es wieder zurück und quetschte mein Kinn. »Es gefällt dir, he? Du hast es gern grob, was?«
Ich griff nach seiner Hand. »Hör auf.«
»Hör auf? Ach, komm. Du hättest es mir sagen sollen, Babe. Ich hätte dich grob behandeln können. Echt grob.«
»Warren, du könntest nicht mal einen Sandsack grob behandeln, wenn er einen Rock anhätte. Jetzt benimm dich.«
»Scheiße«, sagte Warren und guckte weg. Er bohrte die Hände in die Taschen seiner Jeans, so daß seine Schultern hochgezogen und angespannt waren. So standen wir da und schauten über das dunkle Wasser hinweg, auf dem der orangegelbe Glanz der Straßenlaternen funkelte. Der Sommerwind, der aus dem dunklen Buschgelände ringsum wehte, war warm und feucht; er hielt die Feuchtigkeit wie ein fauliger Schwamm. Die stickige Luft hatte nichts Frisches an sich, nichts Kühles, Sauberes, Scharfes. Man konnte kaum atmen.
»Jemand hat mich besucht. War in meinem Zimmer, an meinen Sachen«, sagte er.
»Fehlt was?«
»Ich hatte eine Waffe.«
»Eine Waffe? Eine Pistole. Und die ist weg?«
»Ja.«
»Wann?«
»Als ich bei dir war.«
»Wer war es? Weißt du das?«
An der Art, wie er die Schultern weiter hochzog, sah ich, daß er es mir nicht erzählen würde, so dringend ich es auch wissen wollte — ja, mußte. Ich wechselte das Thema.
»Na, ich hab’ mich auch ein bißchen amüsiert. Während du fühltest, wie die virtuelle Erde sich bewegte, habe ich einen Ausflug nach Pornoland gemacht.«
»Ach ja?«
»Du hast nicht gewonnen. Du hast verloren.«
»Ja.«
»Wieso hast du ihn ausgesucht?«
»Die schwarzen Typen hatten das übliche Charakterprofil. Große Schwänze. Straßenerfahrung. Zuhältermaterial. Er sah aus wie ein Siegertyp.«
»Lügner. Du hättest ihn nie genommen. Aber du hattest ihn schon mal gesehen, nicht wahr?«
»Von ihm gelesen. Ja.«
»Meinen Artikel?«
»Ja.«
»Du achtest auf meine Artikel?« Ich war gerührt.
»Ich hab’ das Blatt abonniert.«
»Ach so? Und warum konntest du nicht tun, was er wollte? Es war doch nur ein Spiel.«
»Ja. Aber jetzt ist es kein Spiel mehr.«
Ich sah zu ihm auf. Er war völlig unversehrt, soweit ich sehen konnte. Keine Schwellungen im Gesicht, keine Blutergüsse an den Armen. Auf seinem T-Shirt waren dunkle Flecken.
»Und was hast du getan? Ihn umgebracht?«
»Ich habe ihm eine gescheuert, das ist alles.«
»Ein Glück, daß du keine... Waffe hattest.«
»Sein Glück.«
Ich wandte mich ab und ging über Kies und Erde zum Wagen zurück. Als ich die Wagentür öffnete, rief ich zu ihm hinüber: »Übrigens, wie findest du’s?«
»Was?«
Ich deutete auf meinen Kopf.
»Hast du das wegen ‘ner Wette gemacht, oder was?«
Mistkerl. Und ich dachte, Blondinen hätten mehr Spaß.
»Was jetzt?« fragte ich; ich sehnte mich nach einer Zigarette. Er rutschte auf den Fahrersitz. Meine Handtasche lag zu Hause im Flur.
»Wie spät ist es?«
»Spät.«
»Ich bringe dich nach Hause. Morgen fahren wir zu Vir-tech. Kommt nicht in Frage, daß er diese Scheiße in seinem Rechner behält.«
»Mir wäre lieber, die Sache bliebe, wo sie ist.«
»Kommt nicht in Frage.«
»Wenn es ihn von mir fernhält, soll er es behalten.«
»Kommt nicht in Frage.«
»Warren, laß es gut sein. Dies ist kein Film. Ich bin nicht dein Mädel. Du brauchst mich nicht zu retten.«
»Oh, aber das tu ich, Babe. Diesmal wirst du die richtige Wahl treffen.«
Ich saß mit übereinandergeschlagenen Beinen und fest vor der Brust verschränkten Armen da, als Warren den Schlüssel im Zündschloß drehte. Er schien nachzudenken. Nach etwa einer Minute lehnte er sich herüber und legte mir eine Hand in den Nacken. Ich straffte mich, wich aber nicht zurück. Ich blieb, wie ich war, angespannt und verknotet, und schaute in diese grünlichen, dunkel bewimperten Augen, bis er sie schloß und den Kopf über mein Gesicht beugte. Ich hielt die Augen weit offen, während meine Lippen seinen Kuß empfingen, ein Fünf-Sekunden-Wunder von Sinnlichkeit und Zurückhaltung. Wenn ich die Augen geschlossen hätte, wäre ich in Gefahr gewesen, mich einzustimmen auf das, was Warren durch den Kopf ging. Aber ich beschloß, nicht mitzuspielen, diesmal nicht.
Seine Lippen lösten sich mit feuchtem Plopp, und er seufzte wie einer, der es satt hatte, Schokolade zu essen, die ihm nie ganz den Geschmackgenuß bot, den er sich wünschte. Wortlos legte er den Gang ein, und der Wagen kroch mit leisem Knirschen zur Straße hinauf. Er nahm einen anderen Weg zurück zu mir nach Hause und fuhr jetzt vernünftiger. Einmal wurden wir angehalten, und Warren mußte seine Mietwagenpapiere, seinen Führerschein und seinen Paß vorzeigen, und ein humorloser Polizist fragte mich immer wieder, ob mit mir auch alles in Ordnung sei. Es war klar, daß Automarke und Motorgröße nicht zu einem Mann wie Warren paßten. Dem Polizisten wäre wohler gewesen, wenn wir einen fünf Jahre alten Datsun Cherry gehabt hätten, aber er ließ uns fahren, als er sich davon überzeugt hatte, daß die Papiere in Ordnung waren. Dann nannte er Warren sogar »Sir«.
Auf halbem Wege kamen wir an eine gelbe Ampel. Warren fuhr in den gelb schraffierten Kreuzungsbereich und blinkte nach rechts. Geradeaus vor uns stand ein großer weißer Peugeot, der bei Rot angehalten hatte. Zwei Weiße, mitte Zwanzig, saßen vorn, zwei hinten. Alle vier hatten rasiermesserscharfe Haarschnitte, mit Gel zu mönchsartigen Fransen geformt. Der Fahrer schlug mit seiner goldberingten Hand im Takt zu einer Musik, während die anderen die Köpfe vor und zurück warfen. Ich sah sie an, und sie starrten zurück. Sie lächelten nicht. Sie kauten imaginäres Kaugummi, und ihre Kiefer pumpten im Gleichtakt.
»Was ist los mit denen?« fragte ich, als Warren abbog.
»Weißes Mädchen, schwarzer Typ, dickes Auto. So nicht, mein Sohn. Hättest dich hinten reinsetzen sollen, Babe, dann hätte ich ausgesehen wie dein Fahrer.«
Ich antwortete darauf nicht. Ich schaute Warren an und wollte etwas Nettes sagen, aber ich sah, wie der weiße Wagen schnell längsseits kam. Warren wandte den Blick nicht von der Straße.
»Warren...« sagte ich.
»Ich hab’ sie gesehen«, sagte er und gab Gas. Der Peugeot fiel zurück, und Warren hielt das Pedal durchgedrückt. Als wir in eine chaotische Hauptstraße mit kleinen Läden und ein paar spät abends noch geöffneten Snackbars kamen, bremste er ab, bog links ein und fuhr schnell wieder geradeaus. »Scheiße. Sackgasse«, sagte er und wollte eben den Rückwärtsgang einlegen, als der Peugeot den Wagen an den Bordstein und gegen einen Haufen schwarzer Plastikmüllsäcke und Pappkartons drängte. Warren versuchte noch einmal, vorwärts zu fahren, um den Peugeot hemm und in die Hauptstraße hinaus, aber es war zu spät, es ging nicht mehr weiter.
Fluchend beugte er sich über mich, um die Verriegelung an meiner Tür herunterzudrücken. Seine wurde schon aufgerissen. Die beiden Typen, die vorn gesessen hatten, waren so schnell, daß er keine Zeit mehr hatte, sich zu ihnen umzudrehen, ehe sie ihn bei den Beinen packten. Als sie ihn auf die Straße hinauszerrten, schlug er mit dem Kinn aufs Lenkrad; der dumpfe Schlag ging mir durch Mark und Bein. Ich wollte auf den Fahrersitz hinüberrutschen, um ihn festzuhalten, aber da war er schon draußen und klammerte sich an die Tür. Während die beiden Typen seinen Körper verdrehten und er versuchte, die Fahrertür zuzuschlagen, bekam ein fleischiger blonder Gorilla in einem schwarzen Polyester-Jogginganzug, der sich wie ein Fallschirm blähte, Warrens Kopf zu fassen. Eine goldberingte Faust traf Warren auf den Mund, und das Blut quoll zwischen seinen weißen Zähnen hervor. Der Wagen geriet ins Schwanken; jemand rüttelte an meiner Tür, und ich fing an zu schreien.
Als Warren hinter den Wagen geschleift wurde, gelang es ihm irgendwie, ein Bein freizubekommen und die Fahrertür zuzutreten. Ich hörte ihn schreien: »Den Knopf ‘runter, den Knopf, den Knopf!«
Ich geriet in Panik. Wenn ich den Knopf herunterdrückte, konnte er nicht wieder herein. Wenn ich es nicht täte, würden sie mich auch kriegen. Ich starrte hin und her, durch die Frontscheibe, durch die Seitenfenster, bis ich ihn überhaupt nicht mehr sah. Wie eine Irre vor mich hin murmelnd, reckte ich mich, um nach hinten hinauszuspähen, und ich sah drei Oberkörper. Sie schwenkten die Hüften, die Arme vorgestreckt wie Footballspieler, und traten heftig auf etwas am Boden ein. Der vierte kam schnell an den Wagenfenstern vorbei zur Fahrertür. Ich sah sein Gesicht nicht, bloß die violetten Falten an seiner zweifarbigen modischen Jacke. Ich warf mich hastig hinüber und drückte die Verriegelung herunter, und dabei riß ich das Autotelefon aus der Halterung. Sein blasses, fettglänzendes Gesicht drückte sich an die Scheibe, während ich wählte, und das Auto schwankte wie ein Boot im Sturm. Ich konnte ihn nicht deutlich hören, aber ich wußte genau, was sein metallgefülltes Maul sagte. Nigger Lover. Nigger Lover. Nigger Lover. Es war viel zu spät, um noch zu erklären, daß Warren und ich nur gute Freunde waren. Ich wollte mich auch nicht rechtfertigen. Ich wünschte mir nur, ich wäre ein großer, behaarter Gorilla von Mann — mit einer Waffe.
Lange bevor die Sirenen heranheulten, waren sie weg. Ein paar kleine, stämmige, türkisch aussehende Männer in Polohemden aus Polyacryl und Hosen mit leichtem Schlag kamen aus der Snackbar und blieben vor mir stehen, und sie sahen zu, wie das Blut aus Warrens Mund über den staubigen, rissigen Asphalt sickerte. Anscheinend hatten sie ebenfalls die Polizei alarmiert, aber ich verstand nicht, was sie miteinander redeten. Ich lag auf den Knien und schwatzte wie ein Äffchen mit klappernden Zähnen, schwatzte auf Warren ein, der mir nicht antworten konnte. Im kreiselnden Blaulicht folgte ich der Trage und seinem blutigen, baumelnden Kopf; seine Augen waren zugeschwollen, sein Gesicht aufgeplatzt wie eine reife Wassermelone auf einem weißen Teller. Jemand legte mir einen langen beruhigenden Arm um die Schultern, und ich weinte und weinte an den kalten Silberknöpfen einer blau uniformierten Brust.
 



 Ich kam erst kurz vor Morgengrauen nach Hause, und dann konnte ich nicht schlafen. Ich hatte Warren in einem Durcheinander von Schläuchen und Verbänden und die Polizei mit der Nummer des Peugeot und einer Aussage zurückgelassen. Sie hatten gesagt, sie würden sich mit der Autovermietung in Verbindung setzen.
Ich saß in der Küche und trank Kaffee, als Diane auf dem Weg zum Bad vorbeikam. Sie blieb stehen.
»Bist du das, Georgina?«
Ich gab keine Antwort.
»Ist alles okay?«
»Eigentlich nicht.«
»Er ist durchgedreht. Ich habe noch versucht, dich zu warnen. Hast du den Anruf gehört?«
»Ja, danke. Kaffee?«
Sie schaute den Korridor hinunter zu Richards Schlafzimmer und sagte: »Bitte.«
Ich schüttete das, was noch in der Kanne war, in einen Becher und stellte ihn in die Mikrowelle.
»Okay, was wissen wir?« sagte ich und setzte mich wieder. Die Mikrowelle machte Ping, Diane nahm den Kaffee heraus und hielt Richards glänzend roten Steppbademantel fest zusammen, um ihre Blöße zu bedecken.
»Tja, Julie Jones war Zeitverschwendung.«
»Tja, wenn du es nicht so eilig gehabt hättest, mich bei dieser Story abzuhängen, dann hättest du vielleicht ein bißchen mehr herausgefunden«, sagte ich.
»Ich dachte nicht, daß du teilen wolltest.«
»Nein, da hast du recht. Aber ich hätte es vielleicht getan, wenn du nicht so... Ach, es tut mir leid; mach weiter.«
»Ich finde, wir sollten die Polizei rufen.«
»Und was sollen wir sagen?« fragte ich.
»Warren sagt, David Jones hat dich bedroht. Das kannst du sagen. Du kannst der Polizei sagen, daß er dir Angst macht.«
»Na und? Er hätte dir gar nichts erzählen sollen.«
»Sag ihnen, daß dieser Mann dich angegriffen hat.«
»Hat er das?«
»Okay. Erzähl ihnen von dem Pornospiel.«
»Von was für ‘nem Spiel? Sobald du es ihr erzählt hattest, hat sie den Stecker rausgezogen.«
Diane setzte sich mir gegenüber und umfaßte ihren Kaffeebecher mit beiden Händen; die langen braunen Finger mit den cremefarben lackierten Nägeln überkreuzten sich vorn. Behutsam stellte sie den Becher auf den Tisch und holte tief Luft. »In der Story ist noch Leben, George.«
»Ich weiß. Mit dem, was ich habe, kann ich sie bringen. Ich habe das Spiel gespielt, bevor es abgeschaltet wurde. Ich kann zumindest beweisen, daß es existiert hat. Erzähl mir von MT Industries.«
»Okay. Arbeiten wir zusammen?«
»Wir arbeiten zusammen.«
Sie erzählte mir, daß sie in dem Artikel über Virtech, den ich nach meiner ersten Begegnung mit David geschrieben hatte, etwas gefunden hatte. Die Firma hatte auf zwei Großaufträge gesetzt, als ich über sie geschrieben hatte. Als Diane über die Listen der IPEX ihre Zusammenhänge hergestellt hatte, hatte sie im Archiv der Technology Week das Material über Virtech herausgesucht. Die beiden Aufträge waren verschoben worden. Virtech würde Cashflow-Probleme bekommen. Anscheinend war die Firma nicht zu einer Bank gegangen, sondern zu einem großen privaten Investor, um diese Probleme zu lösen; für eine Bargeldspritze hatte sie Anteile verkauft. Das Blatt hatte vor ungefähr einem Monat ein paar Zeilen darüber gebracht. Der Name dieses Investors war MT Industries Holdings. Daran war nichts Seltsames mit Ausnahme des Zusammenhangs, zu dem Warren ihr verholfen hatte. MT Industries hatte die Lizenz zur Kreditvergabe. Sie durften als Kreditkartenunternehmen arbeiten.
»Nun hat Warren mir erzählt, daß du auf diesem Level des Spiels die spieleigene Kreditkarte benutzen mußtest. Du mußtest soundsoviel Geld einsetzen und kriegtest ‘ne Nummer. Du kriegst Gutschriften, wenn du gewinnst, und dein Bankkonto wird belastet, wenn du verlierst. Es gibt Zinsen etc., genau wie bei meinem normalen Bankkonto.« Ich fragte mich, wer dafür wohl eines Tages bezahlen würde. »Sie finanziert ihn. Wenn sie JJ 1000 ist, dann ist sie auch Pornoland. Und wenn ihr das Spiel gehört, dann gehört ihr auch die Kreditkartenfirma. Sie ist der Banker, also muß es so sein. Und wenn es so ist, dann gehört ihr in Wirklichkeit ein großes Stück von Virtech. Die Macht hinter dem Thron. MT Industries ist das Bindeglied zwischen dem Spiel und Virtech. Was meinst du?«
Sie sah sehr selbstzufrieden aus. Konnte sie auch sein. So Weit war ich nicht gekommen, aber mich hatten andere Sachen abgelenkt, und ich hatte nicht mit Warren geschlafen. Ich zog auch nicht voreilig dieselben Schlüsse wie sie.
»Da ist noch was, George. Warren hat in dem VR-Computer was gesehen. Mich hat dieser Jones nicht reingucken lassen, aber Warren schien er zu kennen. Er lud ihn ein, irgendein Spiel mit virtueller Realität auszuprobieren. Alles in sehr höflicher Form, wie zwei alte Knaben, die sich zu Portwein und Zigarre zurückziehen, weißt du. Aber als Warren wieder rauskam, na, da war er wirklich sauer. Er prügelte wild auf den Typen ein; ich dachte, er wollte ihn umbringen. Es gelang mir, ihn von ihm abzubringen und in den Wagen zu schubsen, aber er brüllte die ganze Zeit, jetzt würde er dir die Tracht Prügel verabreichen, die er dir schon Vorjahren hätte verpassen sollen, ‘ne mächtige Macho-Nummer, die er da abzog.«
»Was hat er sonst noch über mich gesagt?«
»Kein gutes Wort, fürchte ich. Er hat mich zu Hause abgesetzt und raste los. Ich hab’ dich gleich angerufen, aber du warst weg.«
»Die Polizei hast du nicht angerufen?«
»Nein. Hat er dir was getan?«
»Nein. Hol mir einen Scotch, ja?«
»George, es ist gleich Frühstückszeit...«
Ich warf ihr einen Blick zu, der sie veranlaßte, zu tun, worum ich gebeten hatte. Sie schlurfte in Richards Lederschlappen zur Tür hinaus, und ich stand auf, um meine Tasse auf die Abtropfplatte zu stellen. Ich machte mir nicht die Mühe, sie auszuspülen. Mir brummte der Kopf. Ich sah Davids Gesicht vor mir und hörte ihn wispern. Wiederverwendbar. Wie ein Glas. Vollgießen. Leermachen. Von vorn anfangen. Siehst du? Das Klingen eines schweren Whiskyglases schreckte mich auf, und ich drehte mich um. Diane stand neben mir.
»Willst du drüber reden?« fragte sie.
»Nicht jetzt«, sagte ich, und sie tätschelte mir die Schulter. »Okay, aber ich fange heute mit dem an, was ich habe. Julie Jones hat ‘ne Menge zu erklären« sagte ich, und ich dachte: Viel Glück.
Ich konnte nicht schlafen. Ich lag im Bett, ausgebleicht, verbrannt, zerschlagen. Ich wollte so gern anders sein als das, was David gewollt hatte, aber eigentlich kam es nicht darauf an. Ich war zerlegt und in irgendeinem Computerprogramm wieder zusammengebaut worden. Diane und Richard versöhnten sich im Schlafzimmer nebenan gerade wieder. Mr. und Mrs. Jones taten wahrscheinlich das gleiche in ihrem, eingewickelt in Klarsichtfolie und Akopads oder sonst was Schrägem. Warren schwebte im Halbleben des Komas, und damit blieb nur ich. Und Max.
Max.
Ich sprang aus dem Bett. Ich würde niemals einschlafen, solange mir all das im Kopf herumging, und es gab einen einzigen weiteren Menschen, den ich kannte, der zahlendes Mitglied im Club der Schlaflosen war. Max Winters. Niemand hatte je gesehen, wie er in seinem Rollstuhl zu seinem Redaktionsschreibtisch in der Technology Week gefahren kam, und niemand hatte ihn je hinausfahren sehen. Er saß einfach da, die nutzlosen Beine unter die Maschine geschoben, die ihn in die große weite Welt hinaustransportierte. Er besuchte Datenbanken und Freunde mit Zugang zu Datenbanken in der ganzen Welt. Es war ganz normal, daß er um diese Zeit arbeitete.
Das Telefon klingelte eine ganze Weile.
»Ja.« Es war Max.
»Max, ich bin’s. Georgina Powers.«
»Ja.«
»Ich brauche Informationen über MT Industries Holdings.«
»Für die Story für Technology Week, an der Sie arbeiten?«
»Ja.«
»Ich nehme an, daß wir sie diesmal als erste bekommen, denn anscheinend stellen wir Ihnen die Mittel zur Verfügung.«
»Natürlich.«
Ich hörte, wie er den Rauch seiner Zigarre in die Lunge sog. »Kommen Sie heute her?« fragte er.
»Ich muß einen kranken Freund besuchen. Können Sie mich zurückrufen?«
Er legte auf. Manieren, Mr. Winters. Manieren.
Ich hatte ungefähr zwei Stunden geschlafen, als das Telefon klingelte. Ich rollte hastig aus dem Bett, um hinzukommen, bevor eine der beiden Turteltauben, die in der Küche frühstückten, dran sein konnte. Mein Spiegelbild erschreckte mich. Ich sah aus wie ein australischer Rettungsschwimmer, der darauf wartet, daß sein Bodybuilding-Fernkurs durch den Briefschlitz plumpst. Aber ich sah gut aus. Was mir an Muskelkonturen fehlte, machte ich durch Farbe wieder wett. Es ist unglaublich, wie gesund einen ein bißchen Sonnenbräune aussehen läßt, selbst wenn man sich fühlt, als hätte man soeben eine Gehirnoperation hinter sich.
Ich krächzte etwas in den Telefonhörer, und Max begann zu sprechen.
»MT Industries Holdings ist eine Privatfirma, registriert auf den Cayman-Inseln. Aber weitere Firmen von MT Industries tauchen auf in Rio, Kalifornien, Florida und Nevada, und zwar mit Beteiligung an Immobilien-, Finanz-, Entertainment- und Freizeit-, aber nicht an Produktionsunternehmen. Ich frage mich, ob MT nicht das entscheidende Wort ist. Ach ja, und kürzlich haben sie Virtech vor der Pleite gerettet.«
Ich dankte ihm und legte auf. MT. Empty. Leer. Wessen Humor war das? Seiner? Ihrer?
Moment mal. Nevada? Las Vegas war in Nevada, und Warren hatte in Las Vegas gearbeitet. Nun glaube ich nicht an Zufälle, und dies war einer, den ich unbedingt aufklären wollte. Leider war der Mann, der mir am meisten hätte helfen können, nicht in der Lage, mir irgend etwas zu erzählen. Wobei es nichts schaden konnte, seinem Gedächtnis einen kleinen Schubs zu geben. Das würde ihm vielleicht helfen, aufzuwachen.
Es war keine Besuchszeit, aber die Schwester ließ mich trotzdem zu ihm hinein. Bei seinem Anblick vergaß ich, weshalb ich gekommen war.
Er hatte das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt, seit der Krankenwagen ihn am vergangenen Abend hergebracht hatte. Sie hatten sein zentrales Nervensystem überprüft, und es schien zu funktionieren, aber er war immer noch nicht zu sich gekommen. Die Schwester meinte, wenn er in vierundzwanzig Stunden immer noch nicht wach wäre, würden sie anfangen, sich Sorgen zu machen, aber sie rechnete zuversichtlich damit, daß er vorher wieder aufwachen würde.
Ein Schlauch sproß zwischen seinen Rippen hervor und schlängelte sich an der Bettkante hinunter zu einer Wasserflasche.
»Er hat ein paar Rippen gebrochen. Eine hat die Lunge punktiert, und wir haben einen Unterwasserverschluß angebracht, um die Luft aus dem Brustraum zu ziehen. Aber mit seiner Atmung sind wir zufrieden. Kein Beatmungsgerät, wie Sie sehen.«
Ich nickte und schaute in Warrens wundes Gesicht. Die Haut an Wangen und Nase war abgeschürft. Verbände hielten das Kinn am Kopf, und die geschwollenen Augenlider waren lila und glänzten glatt wie reife Auberginen. Seine dicke Oberlippe hing idiotisch über der Unterlippe, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern. Aber sein Zustand war stabil, sagte sie — Gott sei Dank.
»Danke«, sagte ich mit Tränen in den Augen.
Wir standen am Fußende, und die Schwester flüsterte, als wolle sie ihn nicht aufwecken. »Hat er Familie?«
Ich zuckte die Achseln.
Ich hatte Warrens Familie nie kennengelernt. Er hatte mich nicht gerade mit nach Hause genommen, um mich seiner Mutter vorzustellen, und ich erinnerte mich nur, daß sie irgendwo in der Nähe der Romford Road in Forest Gate gewohnt hatte. Ich wußte nicht, ob sie da immer noch wohnte, nachdem er soviel Geld abgesahnt hatte. Vielleicht hatte er ihr irgendwo etwas eingerichtet. Vielleicht wohnte sie in Las Vegas, wenn da überhaupt jemand wohnte. Vermutlich gab’s da nur Hotels und Personalunterkünfte. »The Dice Palace«. Da hatte er gearbeitet. Die würden vielleicht etwas wissen. Ich könnte mir die Nummer besorgen und anrufen.
Wir drehten uns beide um, als die Tür aufging. Ein Polizist steckte den Kopf herein. Die Schwester ging hinaus und ließ mich allein mit Warrens aufgedunsenem Gesicht und seinem zerschlagenen Körper. Ich schämte mich. Schämte mich für die Männer, die ihn besinnungslos geknüppelt hatten, bloß weil er mit einem blonden weißen Mädchen in einem großen Auto gefahren war. Schämte mich, weil ich ihn nicht verteidigt hatte, sondern mich von ihm hatte verteidigen lassen, wie er es immer hatte tun wollen. Warren war ein altmodischer Junge aus dem East End. Für ihn gehörten Frauen entweder auf ein Podest oder ins Fegefeuer, und was auch geschah, für mich galt das erstere; ich war eine Lumpenkönigin für diesen Lumpenknaben.
»Warren, wach auf. Warren, bitte«, sagte ich.
Die einzige Antwort war ein rasselndes Schnarchen, mit dem sein Atem sich mühsam den Weg durch eine blutverkrustete Nase und den Mund bahnte.
Das war alles, was mir einfiel. Im Kino habe ich Leute gesehen, die am Bett saßen und mit Körpern schwatzten, deren Besitzer die metaphorischen gepackten Koffer trugen und beinahe den letzten Zug erwischt hätten. Ich konnte das nicht, so reden und keine Antwort bekommen. Ich konnte nicht einfach aussprechen, was ich dachte. Ich brauchte Reaktionen, und wenn es meine eigenen waren. So stand ich neben dem komplizierten Stahlbett und starrte seinen Kopf an, der in Verbände gewickelt schwer auf dem Kissen ruhte, seine braunen Arme, die ausgestreckt neben ihm lagen, die Adern zerstochen und verpflastert, und die Salzlösung aufnahmen, die aus einer Flasche an einem hohen Chromständer hing. Durch einen diskreten Schlauch lief Urin unter dem weißen, mit einem Schildchen versehenen Laken hervor in einen diskreten Plastikbehälter unter dem Bett. Seine Hilflosigkeit war vollkommen, und ich konnte ihn nur anstarren. Ich stand eine Zeitlang da, bis ich mir fast eingeredet hatte, daß er sich verstellte und genau wußte, daß ich dastand, ihn beobachtete und alle Einzelheiten seines Körpers betrachtete, und wenn ich mich abwendete, würde er meinen Namen rufen.
»Warren?« sagte ich.
Nichts. Kein Wimpernschlag, nur das keuchende Geräusch seines Atems, der sich in sein beschädigtes System hinein und wieder heraus zwängte. Ich lauschte und schaute, bis ich merkte, daß ich gar nicht mehr an ihn dachte, sondern an die Natur des Mitgefühls. Ich fragte mich, ob es mit Kategorien von Dominanz verbunden war. Beispiele von kleinen Hunden gingen mir durch den Kopf, die großen Hunden ihr Schwänzchen zuwandten, und von Beschwichtigungsritualen, die alle nur dazu dienten, einen potentiellen Angreifer noch stärker und damit ungefährlicher zu machen. Ich fragte mich, ob Frauen Krankenschwestern wurden, nicht etwa weil sie das Verlangen hatten, den Kranken zu helfen, sondern weil sie sich irgendwie stark fühlen wollten; und so ging es weiter und immer weiter, und ebensogut hätte Warren allein im Zimmer sein können, so hilfreich war ich für ihn.
Es war sein Bein, das unter dem Laken hervorguckte, was meine Aufmerksamkeit wieder auf den Patienten lenkte. Sofort hüpften meine Gedanken davon. Das Bein wies sehr wenig Haar auf und kaum ein Mal, bis auf eine kleine, uralte Narbe unter der Kniescheibe. Losgelöst von dem geschundenen Torso, schien es eine wunderbare, sehnige Form zu haben. Es war ein Bein, wie man es gern in kaugummifarbenen Radlershorts sehen möchte, oder in einem dunklem Lycra-Trikot und weichen Ballettschuhen. Der lange braune Fuß mit dem sanft geschwungenen Rist endete in langen, eleganten Zehen, gleichmäßig mit perlmutternen, sauber geschnittenen Nägeln verziert. Die rosig braune Sohle war glatt und schwielenlos.
Ich wollte meine Hand auf das Schienbein legen und an der kaffeebraunen Haut bis zum Schenkel hinaufstreichen. Ich warf einen kurzen Blick auf Warrens Gesicht, um mich zu vergewissern, daß er wirklich schlief, und dann streckte ich die Hand aus, um ihn zu berühren; ich zog die Finger zurück und berührte ihn gleich von neuem. Seine Haut war warm. Ich hatte dagestanden und Schläuche und Röhren betrachtet und dabei vergessen, daß er noch lebendig war, warm und lebendig, und daß er tief innen darum kämpfte, wieder zurückzukommen. Meine Finger legten sich um Knochen und Muskeln und drückten zu. Schweigend streichelte ich seine Haut, bis die Tür sich seufzend öffnete und die Schwester mich rief. Ich stand auf und blickte auf Warren hinunter. »Geh jetzt nicht weg«, sagte ich.
Der Polizist brachte mich zum Bahnhof. Sein Sergeant wollte, daß ich mir Warrens Gepäck anschaute, um zu sehen, ob ich ihnen helfen könnte. Da wußte ich noch nicht, daß sein Name im staatlichen Polizeicomputer aufgetaucht war und man keinerlei Informationen bekam, wenn der nachfragende Polizist nicht vorher Namen, Rang und Dienstnummer eingab.
»Wer will das wissen?« hatte der Computer wie ein x-beliebiger Straßengauner zurückgefragt. Es war nur natürlich, daß die Jungs, die den Fall bearbeiteten, ihn erst ein bißchen aushorchen wollten, ehe sie sich verbindlich einließen.
»Sie sind sicher, daß Mr. Graham die Bande nicht kannte?« fragte der Sergeant und zog den Reißverschluß an Warrens weichem Lederkoffer auf.
»Da bin ich sicher«, antwortete ich.
Warrens Baseballmütze mit dem Roulette-Abzeichen lag zuoberst auf seinen Sachen. Da war ein schwarzer Frottee-Bademantel, kein Schlafanzug, soweit wir sehen konnten, eine zweite Levi’s 501, ein paar T-Shirts, zwei Baumwollhemden von Paul Smith und eine blau-rote Seidenkrawatte. Da war eine Tasche für Toilettenartikel, ein Paar reichverzierte Cowboy-Stiefel. Eine Anzugtasche war auch da, und darin zusammengefaltet ein edles Armani-Teil. Der Sergeant zog eine Braue hoch.
»Sicherheit, sagten Sie. Wird gut bezahlt, was? In Amerika.«
»Er ist alleinstehend«, sagte ich, und die fehlende Waffe fiel mir ein. Der Sergeant nickte und wühlte mit der Hand in den tiefen Taschen des Gepäckstücks. Er zog einen Streifen alter Automatenfarbfotos heraus. Warren und ich schnitten Fratzen vor der Kamera, Er hatte damals kurze Dreadlocks gehabt und ein wirklich glückliches Grinsen. Ich auch. Ein freches junges Grinsen. Auf einem Bild hielt ich zwei ausgestreckte Finger hinter seinen Kopf. Was für ein Humor.
Ich lächelte den Polizisten an und zuckte die Achseln.
»Glückliche Zeiten.«
»Sie?« sagte der Sergeant und tippte auf das Foto.
»Ich glaube, daß das auch nicht meine natürliche Farbe war«, sagte ich, als der Sergeant die Bilder neben mein Gesicht hielt und wieder hinlegte.
»Ah«, sagte er und fühlte noch einmal in die Tasche hinein — wie ein Chirurg, der in einer warmen Körperhöhlung nach etwas Unregelmäßigem tastet. Er zog eine dünne Sammlung Visitenkarten heraus. Da stand Warrens Name. Warren S. Graham. S.? Ich hatte nicht gewußt, daß es ein S. gab. Dahinter stand: Eigentümer, The Dice Palace, Las Vegas, Nevada, eine Postleitzahl, eine Telefonnummer und — in der Ecke der Karte — zwei Würfel, schwarz und rot.
»In seinem Paß steht >Geschäftsmann<«, sagte der Sergeant.
»Na ja, das ist ja nicht weit entfernt von der Wahrheit«, sagte ich. Allmählich wurde mir unbehaglich bei der Art und Weise, wie der Sergeant da herumtastete.
»Aber Sie sagten >Sicherheit< >Computersicherheit<.«
»Das hat er mir gesagt.«
Der Sergeant tappte mit der Karte auf seine Handfläche. »Sie wußten nicht, daß ihm dieser Laden gehörte?«
»Ich wußte nicht, daß es ihm derart gut ging.«
»Er ist in unserem Computer. Das bedeutet, daß er Format hat, Miss Powers.«
»Mrs. — ich heiße Mrs. Powers.«
Die tanzende Braue hüpfte wieder in die Höhe.
»Ich bin geschieden. Warren ist nur ein Freund, der hier Urlaub macht.«
»Ich verstehe. Er ist ein Freund, der Ihnen nicht erzählt, was er tut, der aus dem Savoy auszieht, aber die Stadt nicht verläßt, der irgendwo im East End zusammengeschlagen wird, und der im Polizeicomputer auftaucht. Wie kann das sein, Mrs. Powers? Wie kann das sein?«
»Hören Sie, er ist doch nicht kriminell oder so was. Und wenn ihm der Laden gehört, ist er zwangsläufig mit den Computern befaßt. Er ist gut mit Computer. Er ist sogar brillant. Was steht denn in seiner Akte?«
»Wieso hat er Ihnen nicht gesagt, daß ihm der Laden gehört?«
»Vielleicht wollte er mich überraschen. Ist zurückgekommen, um mit mir in den Sonnenuntergang zu reiten. Sie kennen das doch.«
»Tja, wenn das so ist, dann wird das hier Sie noch mehr interessieren, Mrs. Powers.« Er betonte das »Mrs.« mit ganz unnötiger Genugtuung, hielt den Paß in die Höhe und deutete mit dem Finger auf die auf die erste Seite. »Hier, unter >Familienstand<.«
Der Sergeant reichte mir das Dokument. Ich warf einen Blick auf Warrens Gangsterfoto und dann unten auf die Zeile, die der Sergeant mir zeigen wollte.
Da stand: Verheiratet.
»Finden Sie nicht, daß Sie sie dann informieren sollten?« sagte ich und reichte den Paß zurück. Der Sergeant nickte, lächelte und sagte, ich könne dann gehen.
Der Neid ist grün und schwarz, gestreift wie ein Katzenrücken, gestrafft wie ein Flitzbogen. Er tanzte Tango in meiner angespannten Brust, wirbelte herum wie ein Ballettänzer und bog sich über mir, und seine Füße hämmerten wie ein Trommelwirbel. Ich hatte versucht, dem netten Polizisten gegenüber cool zu sein, aber er hatte mich durchschaut. Warren hatte eine Frau, und ich wollte nicht, daß noch jemand in den turbulenten Luftraum eindrang, den wir miteinander teilten. Ich stand auf der Straße, und der Verkehr und der Spätsommerwind trieb mir Bonbonpapierchen um die rosa-braunen Beine. Ich nahm die halbgerauchte Zigarette aus dem Mund und zermalmte sie unter dem Absatz meiner schwarzen Sandalette. Der Mann hatte sich nicht verändert. Er hatte nie beide Hände flach zwischen uns auf den Tisch gelegt, so daß ich sie sehen konnte. Statt dessen hatte er mich mit der einen gestreichelt und die andere mit gekreuzten Fingern hinter dem Rücken versteckt. Ich war zum Narren gehalten worden, wieder mal, aber weshalb diesmal? Ein großer roter Bus kam vor einem schwarzen Taxi, und ich sprang auf. Für den Rest der Woche würde ich die Besuchszeiten versäumen.
Ich fuhr nach Hause, setzte mich an meinen Schreibtisch und dachte nach. MT Industries Holdings hatten in Virtech investiert. Diane zufolge — und die hatte die Information von Warren — gehörte ihnen auch eine Kreditkartenfirma, die Julie Jones’ Pornoland und das damit verbundene Wettgeschäft ermöglichte. Diane vermutete, daß Julie die Bank hielt, daß sie MT Industries war. Ich war da nicht so sicher. Diane hatte keine Zeit gehabt, die Sache zu überprüfen und festzustellen, daß MT Industries eine Filiale in Nevada hatten. Las Vegas war in Nevada, und Warrens Dice Palace war auch in Nevada. Solche Läden mußten ihre Konten registrieren wie jedes andere Unternehmen auch, und wenn das so war, dann würde er in irgendeiner Datenbank zu finden sein. Ich wollte Max nicht noch einmal behelligen und ihn bitten, ein Casino zu überprüfen; deshalb warf ich einen Blick auf die Karte in meiner Hand und dann auf die Uhr: 14.30 Uhr. Noch zwei Stunden, und ich könnte sie anrufen. Ich wollte sie nicht zwischen zwei Schichten erwischen.
Die Gedanken tickten mir im Kopf herum wie die Wanduhren in einem Juweliergeschäft. Das Schiebefenster in meinem Zimmer stand unten einen Spaltbreit offen, und eine leise Brise bewegte die Gardinen. Nach wem sollte ich fragen? Nach Mrs. Graham, der Frau des Besitzers? Sollte ich nett oder eisig sein? Nettsein war was für Nobodies — ich wollte so grausam sein wie eine Stahlnadel. Hallo, ich bin die, die ihn hat abblitzen lassen, als er das erstemal fragte. Warte nicht auf ihn, Schätzchen — vielleicht ist er in einer Woche tot. Ach ja, noch was: Ich hab’ den letzten, guten Kuß gekriegt.
Das alles murmelte ich vor mich hin und war froh, es mir vom Herzen zu reden, denn ich wußte, ich würde nichts davon sagen, wenn ich wirklich mit jemandem spräche. Meine Augenlider wurden schwer. Es war Zeit für eine Pause. Ich schaltete den Weckalarm an meinem Taschenrechner ein, denn ich war nicht sicher, daß ich die nächsten zwei Minuten wachbleiben würde, von den nächsten zwei Stunden ganz zu schweigen, aber als ich ins Bett stieg, klingelte das Telefon.
Es war David.
»Einen Hund tötet man am besten, indem man ihm den Kopf abschneidet«, sagte er, ohne seinen Namen zu nennen. Es klang, als sei er erkältet. Vielleicht hatte Warren ihm das Nasenbein gebrochen.
»Konfuzius?« fragte ich.
»John Patterson.«
»Der John Patterson, oder der Typ, der jetzt als Marketing Manager bei...«
»Der John Patterson.«
Ich mußte überlegen, was er meinte. Dann ging mir ein Licht auf. John Patterson war um die Jahrhundertwende Chef von National Cash Register, von NCR. Er war für zwei Dinge berühmt: Er war zu beinahe allem außer Mord bereit, um einen Markt zu monopolisieren, und er brachte auch Thomas J. Watson von IBM bei, wie man es machte. In ihrer Welt ging es um mehr als nur darum, daß der eine Hund den anderen frißt, um mehr als das Überleben des Stärksten. Es überlebte der mit dem Größten, und jawohl, das können sie auffassen, wie Sie wollen.
»Warum erzählst du mir das, David?« fragte ich.
»Ich erzähle dir von der Natur des Wettbewerbs und von der Natur des Gewinnens.«
»Wettbewerb um was? Und was gewinnen?«
»Menschen.«
»Ich verstehe immer noch nicht.«
»Der schwarze Mann wird nicht gewinnen, sondern ich.«
»Du hast schon lange verloren, und der sogenannte schwarze Mann hat nie mitgespielt.«
»Er glaubt es aber, und ich auch.«
»Tja, dann seid ihr jetzt eben beide ausgeschieden; also spar dir den bescheuerten Hammer-Studio-Horror. Ich hab’ gestern deine Frau getroffen. Hat sie dir das erzählt? Nein? Hat sie dir erzählt, daß wir uns in deine Maschine eingeklinkt haben? Hat sie dir erzählt, daß ich von den kleinen Disketten weiß, und von Pornoland auch?«
Er sagte nichts. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis ich fragen mußte, ob er noch da war.
»Wovon redest du?« fragte er.
»Die digitalisierten Videos von Julies Blasnummer, von deinem Snuff-Movie, von mir mit einem anderen Körper, wie ich die Hüften kreisen lasse für Kunden, die mich im Spiel gewinnen.«
»In welchem Spiel?«
»David, ich weiß Bescheid, also hör auf, mich zu verscheißern. Sie hat mir gesagt, daß du sie veranlaßt hast, bei der IPEX Videoaufnahmen von uns zu machen. Du hast sie zu mir geschickt. Warren, der schwarze Mann, erinnerst du dich? Er hat mich in einem Computerspiel gewonnen, in >Pornoland<, das über JJ 1000 läuft. Deshalb ist er hergekommen. Er hat mich gewonnen.«
»Das hat sie getan?«
»Ja.«
»Sie weiß, wer du bist?«
»Ja, das wußte sie von Anfang an — und noch was: Schau dir mal MT Industries genauer an. Du gehörst entweder ihr oder dem schwarzen Mann. Da muß ich selbst noch recherchieren. Aber ‘ne tolle Story. Danke.«
Er antwortete nicht. Er hatte aufgelegt.
Ich wünschte ihn zum Teufel und legte mich schlafen. Ich hatte Herzklopfen; ich atmete vier- oder fünfmal tief durch und versuchte mich zu entspannen.
Das monotone Piepen des Taschenrechners weckte mich. Das Ding versuchte schon seit mindestens zehn Minuten, mich wachzubekommen. Das ist das wirklich Schöne an Mikrochips: Beharrlichkeit und Gleichgültigkeit.
Ich stolperte ins Bad, um mir das Gesicht zu frottieren, und ging nur wenig wacher in die Küche, um mir eine Tasse starken Pulverkaffee zu machen. Dann kehrte ich zurück in mein Zimmer und wählte die Vorwahl 0101 und dann die Nummer des Dice Palace. Die Telefonistin teilte mir mit, Mr. Graham sei in Urlaub in England, und fragte mich, ob ich auch von dort sei, und ob es kalt sei und dauernd regnete, wie Mr. Graham behauptete. Ich sagte, erstens ja, zweitens nein, und drittens sei dies ein teures Ferngespräch und ich müsse umgehend mit jemandem sprechen, der etwas zu sagen habe.
»Das wäre Mr. Powers«, sagte sie. »Und wen soll ich verbinden?«
Ich ließ die Stirn auf meine harte Handfläche sinken. Das konte einfach nicht wahr sein.
»Mrs. Powers«, sagte ich.
»Georgina, bist du das?« fragte eine sehr amerikanische Stimme.
»Hallo, Eddie.« Ich schüttelte besorgniserregend eine leichte Schachtel Zigaretten. Es war noch eine drin, und die Welt war wieder in Ordnung.
 



 Eddie, mein Ex-Gatte, klang erfreut und überrascht, von mir zu hören. Überrascht war ich auch. Ich hatte gedacht, er führte ein Software-Unternehmen in Südkalifornien. Ich hatte vermutet, daß er und Warren, die nie besonders gut befreundet gewesen waren, Zusammenarbeiten könnten; beim letzten Mal waren sie beide in eine tiefe Patsche — und wieder heraus — geraten. Er wollte einen kleinen Plausch anfangen, wie er es gern nannte, aber ich kam sofort zur Sache. Ich berichtete ihm, daß Warren zusammengeschlagen worden war und im Krankenhaus im Koma lag.
»Scheiße«, sagte Eddie. Es konnte ebensogut Mitgefühl wie Arger ausdrücken.
»Kannst du also seiner Frau Bescheid sagen?« fragte ich.
»Seiner Frau?«
»In seinem Paß steht >verheiratet<.«
»Oh.«
»Egal. Ich hab’ hier ‘ne Visitenkarte, auf der steht, daß ihm der Dice Palace gehört. Stimmt das?«
»Das stimmt. Hör mal, habt ihr zwei Krach?«
»Wir haben alle Krach, wie du dich vielleicht erinnerst.«
Er sagte, er erinnere sich zwar, aber er hätte nicht gedacht, daß ich deswegen immer noch derart nerven würde. Ein Streit bahnte sich an, und das wollte ich nicht, nicht in einem Ferngespräch, und nicht, wenn ich die Rechnung bezahlte. Also erkundigte ich mich nach Warrens Mutter.
»Die ist gestorben. Am Neujahrstag.«
»Gibt es noch Familie?«
»Na, abgesehen von dieser sogenannten Ehefrau, von der du mir da erzählst, gibt es niemanden. Aber jetzt sag mal, ist er wirklich krank?«
»Er könnte sterben, Eddie.«
Die Worte blieben mir mit einem unterdrückten Schluchzen im Halse stecken. Ich mußte mich zusammenreißen. Eddie war der letzte auf der Welt, der mich weinen hören sollte. Korrektur: der vorletzte. Der letzte war Warren. Außerdem wollte ich auch nicht weinen, während mein Gebührenzähler lief. Für einen Telepathen hatte ich Eddie zwar nie gehalten, aber jetzt sagte er, ich solle auflegen, und er werde mich zurückrufen. Als ich mir die Augen gewischt und die Nase geputzt hatte, klingelte das Telefon.
»Ich will wissen, warum er hergekommen ist. Ist er dabei kein Risiko bei den Behörden eingegangen?«
»Du meinst, wegen der anderen Geschichte? Da ist vorgesorgt. Die Sache ist cool. Wir haben einen Deal gemacht, erinnerst du dich? Wir brauchen nur hübsch sauber zu bleiben... und den Mund zu halten.« Das Klicken von Eddies Hirnzellen, die sich synchronisierten, klang durch die Leitung. »Hey, du glaubst doch nicht, jemand anders hat ihn erwischt?«
»Nein, das glaube ich nicht. Das kam aus heiterem Himmel. Da bin ich sicher.«
»Wie sicher?«
»Ganz sicher bin ich mir nie. Warum ist er gekommen, Eddie?«
»Deinetwegen. Er sagte, er müßte dich sehen. Hat er dir das nicht gesagt?«
»Irgendwie schon, aber du kennst ja Warren. Wann hat er mir gegenüber je mit offenen Karten gespielt?«
»Es ist hart für ihn.«
»Für mich auch.«
»Georgina, für mich auch. Aber wir haben’s versucht und, na ja, ich hab’ dich eben nicht in den Griff gekriegt. Jetzt führe ich mein eigenes Leben, verstehst du? Und du doch auch, oder? Aber Warren... der ist wie das gottverdammte Finanzamt. Der vergißt nie was. Du warst die Frau seines Lebens. Punkt.«
»Quatsch.«
»Okay. Eines Tages stand er auf; es war ein strahlend schöner Morgen — andere gibt’s hier nämlich nicht — , und er sagte: >Ich hau’ ab und hole George.< Das war alles. Was soll’s — ich sagte ihm: Tu dir keinen Zwang an, Kumpel.«
»Hat er eine Waffe bei sich, von der du weißt?«
»Was?«
»Weißt du sonst nichts? Weißt du was von einem Spiel?«
»Was für ein Spiel, George?« Seine Stimme klang leise und lässig, entspannt. Das mit der Waffe hatte ihn wirklich überrascht, aber das hier, das nicht.
»Ein Ding namens Pornoland. Ein Spiel für Glücksspieler mit schmutziger Fantasie und nervösem Schwanz.«
»Ist das eine Story? Bist du auf so was aus? Nein. Davon weiß ich nichts, und ich würde auch nicht gern haben, wenn jemand hört, daß wir was davon wissen. Wir haben unsere Lizenz zu schützen.«
»Er sagte etwas von MT Industries und einer Kreditkartenfirma. «
»Ach ja? Na schön, das sind wir. Du weißt ja, wie das ist. Wir mußten was anfangen mit dem vielen Kleingeld.« Er lachte und sagte dann: »Hallo, Jungs«, als nähme er an, daß jemand mithörte.
Ich schwieg, bis er fragte: »Wo liegt er denn?«
»London Hospital.«
»Ist er wirklich verletzt?«
»Das sagte ich doch. Es geht ihm schlecht, Eddie.«
»Aber er ist noch nicht tot?«
»Nein.«
»In dem Fall muß ich mich ums Geschäft kümmern, George. Laß von dir hören.«
Und dann hatte er aufgelegt.
Mein Ex-Gatte Eddie war ein Gauner. Er war nicht immer einer gewesen, aber das Potential war immer vorhanden gewesen. Als die Versuchung in sieben- und achtstelligen Zahlen vor ihm geschimmert hatte, da hatte er nicht zweimal überlegt. Der Stromkreis hatte sich geschlossen. Warren war genauso. Ich bilde mir gern ein, ich hätte abgelehnt, aber ich stand nie vor der Wahl. Ich konnte nur mit Kleinkram umgehen, mit Spesen zum Beispiel, und die hatten bei Max alle Mühe, zweistellig zu werden, von Versuchung ganz zu schweigen.
Das eigentliche Problem mit Eddie bestand nicht darin, daß er schlecht war, sondern daß man ihm nicht trauen konnte. Er hatte mich mit meiner besten Freundin betrogen - obwohl ich ihm das jetzt nicht mehr vorwerfen konnte, nicht mit dem, was ich inzwischen auf dem Kerbholz hatte. Tatsache war, daß er ein naturbegabter Lügner und Betrüger war. Es war die einzige Art, die er kannte, alle bei Laune zu halten. Er war groß, dunkel und hübsch, sehr gut mit den Händen, wenn Sie verstehen, was ich meine, und gefährlich glaubhaft. Wenn es gesetzlich verboten wäre, einen netten Kerl zu spielen, dann hätte Eddie im Knast gesessen.
Warren hatte sich über Eddie nie etwas vorgemacht. Er war vermutlich nicht empfänglich für diese Sorte Charme. Gemeinsame Interessen hatten sie allerdings trotzdem. Das eine war Geld, und das andere war die Sorge um jemand ganz Bestimmtes, nämlich um sich selbst. Wenn sie also zusammen in einem Casino in Las Vegas arbeiteten, taten sie es zwangsläufig, weil es für beide Seiten von Vorteil war, nicht nur um alter Zeiten willen. Mit der niedlichen kleinen Firma auf den Cayman-Inseln, die die ganze Last ihrer Investitionen trug, mußte alles prima gelaufen sein, bis ich meine Existenz zur Geltung gebracht hatte wie eine vergessene Klammer in einer ansonsten tadellos vernähten Operationsnarbe.
Diane hatte sich geirrt. Nicht Julie Jones hatte Virtech vor der Pleite bewahrt, sondern MT Industries Holdings: Eddie und Warren. Und wenn Eddie die Wahrheit sagte, hatte Warren mehr als nur ein spielerisches Interesse an Pornoland: Er hatte Geld drinstecken. Ich schüttelte die Fäuste. Ich wußte, daß er etwas im Schilde geführt hatte. Ich wußte es. Er mußte zurückgekommen sein, um die Lage zu sondieren, um festzustellen, weshalb ich in diesem Spiel aufgetaucht war und was für eine Sorte Schwierigkeiten das zu bedeuten hatte.
Julie Jones mußte wissen, wer MT Industries in Wirklichkeit war, und wenn David es nicht wußte, dann hatte ich ihm jetzt einen Hinweis gegeben. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie Julie und Warren einander begegnet waren. Da hatten sie einander nicht gekannt; zumindest hatten sie den Eindruck erweckt. Aber sie wußte, daß ich nicht Cabbie war. Sie war clever. Sie mußte in der Bar erraten haben, daß er es war. Ich hatte ihr erzählt, daß er bei dem Spiel mitgespielt hatte, und er hatte seine Erinnerungen als Taxifahrer in den Londoner Straßen zum besten gegeben. Inzwischen mußte Eddie es bestätigt haben. Ich hätte wetten mögen, daß er den Hörer abgenommen und sie angerufen hatte, nachdem wir unser Gespräch beendet hatten. Wie hatte sie es nur fertiggebracht, nicht laut loszulachen, als ich angefangen hatte, von Kreditkartennummern und einer Viertelmillion zu reden? Zum Teufel mit ihr. Zum Teufel mit Eddie. Und zum Teufel mit einem pieksigen kleinen Fragezeichen: Wieso hatte er in seinem eigenen Spiel eine Rechnung von einer Viertelmillion auflaufen lassen und dann seine Spur verwischt? Ich hatte jetzt so viele Fragen an ihn, und »Wie geht’s dir? Glaubst du, du wirst es überleben?« stand ganz unten auf der Liste.
Das Telefon klingelte wieder.
»Mrs. Powers?« Es war mein Freund bei der Polizei, Robert Falk. Er liebte es, mich formell Mrs. Powers zu nennen, und er liebte es, wenn ich ihn Robert nannte. In unserer zivilisierten, distanzierten Beziehung waren wir niemals Bob und George. Wir gingen entspannt zusammen essen, und manchmal nahm er mich mit zu einem Boxkampf. Er glaubte, ich verstände nichts vom Boxen und davon, wie ein Held der Arbeiterklasse gemacht wird. Er hatte Theorien zu beidem, und die überdauerten locker einen Sechserpack oder eine Flasche Wein. Ich hielt ihn für einsam und er mich auch. Wir waren gute Freunde.
»Haben Sie mir was zu erzählen, Mrs. Powers?«
Seine Stimme senkte sich um eine Oktave. Er zog mich auf wie ein altmodischer Onkel, der einen kleinen Jungen mit Taschen voll geklauter Apfel erwischt hat.
»Warren Graham war in der Gegend. Er liegt im Krankenhaus«, sagte ich.
»Und es geht ihm ziemlich schlecht, wie ich höre.«
»Ja.«
»Irgend ‘ne Ahnung, was er hier wollte?
»Er wollte mich sehen.«
»Weshalb genau?«
»Aus persönlichen Gründen.«
»Es hat also nichts mit MT Industries Holdings zu tun?«
»Sie wissen davon?«
»Mrs. Powers, ich habe eine sehr beeindruckende Akte über Warren S. Graham, aus rein informativen Gründen, wohlgemerkt. Wir müssen sicherstellen, daß er seinen Teil der Abmachung einhält.«
»Also Hände über die Bettdecke.«
»Wo wir sie sehen können. Wir behalten seine Kontakte  hier bei uns im Auge. Das FBI behält sie drüben im Auge. Ein Hacker wie er darf nicht wieder in den Untergrund verschwinden. Immer gefährlich, aber potentiell nützlich, verstehen Sie?«
Allmählich wurde mir unbehaglich bei diesem Gespräch mit meinem Freund Robert Falk. Er hatte ebensowenig wie ich akzeptiert, daß Warren und Eddie davonspaziert waren, reich und frei. Pornoland war kaum eine Sache, an der MT Industries beteiligt gewesen wäre, und ich wollte ein bißchen mehr herausfinden, bevor ich Warren bei seinen Aufpassern in die Pfanne haute. Falk bat mich praktisch darum; also konnte er von dem Spiel nichts wissen, denn sonst hätte er sich daraufgestürzt.
»Wußten Sie, daß er und Eddie zusammenarbeiteten?« fragte ich.
»Ja, ‘ne komische Beziehung für Mr. Graham.«
»Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«
»Sie scheinen immer genug eigene Probleme zu haben, ohne daß ich noch welche dazugebe.«
»Das paßt mir nicht«, sagte ich.
»Sie kannten die Bande nicht, die Graham zusammengeschlagen hat?«
»Nein. Das waren Typen wie von der National Front. Haben sich an dem Auto und an mir gestört.«
»An der Blonden.«
»Lachen Sie über mich, Robert?«
»Nein, aber das ist doch klar.«
Er wußte, daß ich etwas vorhatte, denn was er mir erzählte, garantierte mir, daß ich noch eine Nacht nicht schlafen würde. Eddie hatte den Deal mit Virtech gemacht. Eddie, der weiße Amerikaner, machte alle Deals für MT Industries, und Warren, der kaffeebraune Einzelkämpfer, hielt sich im Hintergrund und unterschrieb sie. Meinem Eddie war David schon begegnet, aber Warren noch nicht. Vielleicht hatte auch Julie immer nur Eddie gesehen, und Cabbie — Warren — hatte sie für einen echten Kunden gehalten. Sie wußte nicht, wer er wirklich war: ihr Banker nämlich. Ich sagte, das sei interessant, und Robert sagte noch etwas: Er wollte wissen, ob das Programm, das ich ihm geschickt hatte, irgend etwas damit zu tun habe. Wie er sich entsinne, habe der beteiligte Gentleman bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem gewissen Dr. David Jones, dem Gründer von Virtech.
Ich erzählte ihm die Hälfte, von mir und Mrs. Jones und ihren bizarren Rachevorstellungen. Ich erwähnte zwei Disketten, nicht drei, und ich ließ das mit den Todesfantasien ihres Mannes ganz weg. Zuviele Eier würden den Pudding verderben.
»Was Sie brauchen, Mrs. Powers, ist ein Urlaub«, sagte er.
»Das hat Warren auch vorgeschlagen.«
»Mit ihm?«
»Ja. Er versucht’s immer wieder, was?«
 
Warren war immer noch bewußtlos. Die Frist war fast um, und nichts hatte sich verändert. Vierundzwanzig Stunden — dann würden sie anfangen, sich Sorgen zu machen. Ich nickte den Schwestern zu und ging schnurstracks zu ihm hinein. Er lag nackt da, bis auf die Verbände um seine Brust und seinen Kopf. Der Tropf über seinem Kopf pumpte lautlos eine Flüssigkeit in seine Vene, und unten lief sie durch einen Schlauch wieder hinaus. Durch den Schlauch aus seiner Brust blubberte abgesaugte Luft aus seiner Lunge sicher unter Wasser.
Seine Lippen waren halb geöffnet und starr, rissig ausgetrocknet und weiß; seine Augen mit den geschwungenen Wimpern waren geschlossen, und dahinter war nichts, nicht einmal Träume. Ich setzte mich an sein Bett und widerstand dem Drang, ihn wachzuschütteln. Ich wollte wissen, warum er mich so zum Narren gehalten hatte. Ich wollte ihm sagen, wie durcheinander ich war. War er mein Freund oder war er es nicht? Ich hatte ihm ein paar Dinge zu sagen, und während ich redete, nahm ich seine Hand, die trocken war wie ein Herbstblatt. Erst machte mir das Reden Schwierigkeiten, aber als ich einmal angefangen hatte und ein Stück weit gekommen war, ging es leicht. Ich erzählte ihm von Eddie, und wie seltsam es sei, daß sie wieder zusammen waren, Komplizen, zum zweitenmal. Ich fragte ihn, warum er einen so weiten Weg gemacht habe, nur um mich zu belügen. Ich fragte ihn, was er Julie Jones schuldete, abgesehen von 250 000 Pfund vom eigenen Geld. Ich fragte ihn nach seiner Frau, und ob sie hübsch war. Ich fragte ihn, ob sie schon lange verheiratet waren, und ob sie Kinder hatten. Ich sagte ihm, wie eifersüchtig ich war. Ich fummelte mit seinen Fingernägeln herum und sagte ihm Sachen, die ich ihm im wachen Zustand niemals gesagt hätte. Ich sagte ihm, daß ich ihn liebte und daß ich ihn haßte und all solches Zeug. Er zuckte nicht mal mit der Wimper, und nach einer halben Stunde ging ich, erleichtert darüber, daß niemand außer mir die Wahrheit kannte.
Als ich draußen am Dienstzimmer vorbeikam, sprach die Schwester mich an.
»Sie sehen aufgeregt aus. Hat er wieder geschlafen?«
Ich blieb stehen und starrte sie an. »Wieder geschlafen?«
»Er hat vor drei Stunden das Bewußtsein wiedererlangt. Jetzt kommt er wieder auf die Beine. Machen Sie sich keine Sorgen.«
Ich stieß die Schwingtür auf und lief den pilzbraunen Korridor hinunter, wo es nach frischgewaschenen Laken und desinfizierten Wunden roch. Wieso sollte ich mir Sorgen machen? Ich würde einfach noch mal hingehen und den Drecksack erschießen.
 
Das Taxi wartete im Leerlauf vor dem Haus. Es war spät, aber das Licht, das im Wohnzimmer brannte, genügte mir, um in meiner Handtasche nach Schlüsseln und Geld zu suchen. Ich war ein bißchen wackelig auf den Beinen. Nach meinem Besuch im Krankenhaus hatte ich beschlossen, ein oder zwei Kneipen aufzusuchen und mich durch ein paar Schüsselchen Erdnüsse zu futtern. Das hatte mir Zeit zum Nachdenken gegeben.
Ich konnte MT Industries nichts weiter nachweisen, als daß sie eine Kreditkartenfirma waren und beträchtliche Investitionen in ein Hightech-Unternehmen getätigt hatten. Computerisierte Kreditkartenkonten waren bloß Zahlen — sozusagen virtuelles Geld. Ich würde keinesfalls beweisen können, daß irgend etwas davon infolge eines pornographischen Glücksspiels geflossen war. Ich kannte nur einen Kunden, der daran beteiligt gewesen war: Warren. Kaum ein Starzeuge, und sein Freund Eddie dürfte den nötigen Hausputz inzwischen erledigt haben.
Was ich hatte, waren Bildschirmkopien, die beweisen würden, daß es existiert hatte. Ich hatte die Telefonnummer von JJ 1000 und die Telefonnummer von Pornoland. Ich konnte ein bißchen herumtelefonieren und feststellen, ob irgendjemand bei JJ 1000 gespielt hatte. Ich konnte mich erkundigen, ob jemand von Pornoland gehört hatte. Das konnte immerhin sein. Mein Gewinn dürfte inzwischen meinem Kreditkartenkonto gutgeschrieben sein, sofern Julie Jones nicht die Resultate des ganzen Spieltags gelöscht hatte, als sie den Stecker herausgezogen hatte. Wenn sie es nicht getan hatte, würde meine Kreditkartenfirma mir sagen können, von wem die Gutschrift stammte. Ich hatte die Diskette von mir selbst, und das würde nicht viel nutzen, denn sie konnte überall herstammen, solange ich nicht bereit war, auch die anderen vorzuzeigen und zu erklären, daß sie von Julie kamen. Ich würde ihren Namen mit Davids in Zusammenhang bringen und das Projekt bei Virtech schildern — und an dieser Stelle würde ich MT Industries ins Spiel bringen; und ich würde mit Nachdruck auf das Potential virtueller Pornos hinweisen. Ich hatte genug für eine perfekte Story; Politiker, Adel oder Klerus kamen nicht vor, aber reichlich Sex und Geld — immer noch eine hochbrisante Kombination im Auflagenkrieg.
Das Taxi fuhr ab, und ich stand am Parkzaun und atmete die Luft. Es war kühler als vorher, und die Nacht war dunkel. Der Sommer ging zu Ende, und ich würde Robert Falks Ratschlag befolgen und Ferien machen, wenn ich mit dieser Sache fertig wäre. Ich würde ihnen allen entkommen und mir an irgendeinem fremden Strand eine echte Sonnenbräune zulegen, ganz allein. Im Wohnzimmer flackerte der Fernseher, und ich nahm an, daß Richard und Diane auf dem Sofa kuschelten. Venus und Hephaistos. Sie hatte die Story auch, aber sie hatte nicht so viel wie ich. Das hier würde ich ohne sie machen, dachte ich, als ich schwankend am Straßenrand stand. Sie hatte kein Recht darauf. Ich hatte es erlebt, sie hatte es geklaut. Sollte sie Glück in der Liebe haben. Ich hatte den Artikel mit meinem Namen.
Ein Gesicht erschien im Fenster, blond, bebrillt, und schaute auf mich herunter. Er mußte meine Schlüssel nachgemacht haben. Diesmal kribbelte nichts in mir. Ich konnte mich kaum rühren, so schwer war die Enttäuschung bei seinem Anblick. Es war nicht so, daß ich zu betrunken gewesen wäre, um Angst zu haben. Nach dem ersten Flattern im Bauch war ich einfach nur verärgert. Ich würde ihm sagen müssen, daß er mindestens eine Person mit seiner Art verdeckter Verhaltenstherapie kuriert hatte, und daß die Patientin jetzt nur noch eines wollte: in ihr Zimmer, sich aufs Gesicht fallen lassen und eine Woche schlafen. Sein Gesicht verschwand vom Fenster, und ich musterte die Reihe der geparkten Autos und die Nachbarhäuser. Überall in der Straße waren Lichter an, manche Vorhänge waren zugezogen, manche offen. Es war nicht spät, die Leute waren noch wach. Ich war nicht allein, ich konnte zu jeder Haustür gehen. Aber als meine Haustür aufging, machte ich kehrt und lief weg. Er hatte mir den Weg abgeschnitten, hatte mich auf der anderen Seite der leeren Straße stranden lassen, wo es nur dichte Baumgruppen und kleine Nachttiere gab. Ich hörte das Klicken seiner Lederschuhe auf der Treppe und auf dem Gehweg. Meine Füße verdoppelten ihr Tempo, liefen schneller, rannten dann, aber das half nichts. Meine Umhängetasche rutschte mir von der Schulter, fiel wie ein Stein zu Boden, und der Riemen wickelte sich stramm um meinen Knöchel. Ich stolperte und fiel vornüber, und daß ich mir die Hände heiß auf dem Asphalt aufschürfte, verhinderte nicht, daß ich mit der Stirn auf den Randstein schlug.
Ich erinnere mich, daß ich mich auf ihn stützte und wir schnell zusammen gingen, erinnere mich an seinen Arm um meine Schultern, seine starke Hand unter meinem Arm. Er sprach leise mit mir, ermutigte mich, aber ich schaffte die Treppe einfach nicht.
 
»Georgina.«
Es war David, der im Dunkeln flüsterte.
»Nicht jetzt, David. Herrgott nochmal«, brummelte ich.
»Georgina, ich habe Angst.«
Ich erinnerte mich blitzartig und streckte die Hand aus, um die Nachttischlampe einzuschalten. Ich blinzelte zu ihm auf, blinzelte noch mal. Mein Kopf tat weh. Ich war nackt, und er auch. Ich schaute an mir herunter, dann an ihm. Es war passiert, ohne meine Zustimmung. Ich lächelte angewidert und ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken. Ohne meine Zustimmung. Es hat keinen Sinn mehr, zu schreien, dachte ich. Meine Bewußtlosigkeit war ihm zupaßgekommen und hatte mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Sollte mir einer noch mal einen Vortrag über den Dämon Alkohol halten; ich würde ihn daran erinnern ,daß David immer nüchtern war. Ich würde ihn am Reden halten müssen. Bis zu einem gewissen Grad konnte ich auch mit ihm sprechen.
»Hat’s dir Spaß gemacht?« fragte ich.
»Es war okay.«
»Bloß okay?«
»Dein Haar. Deine Haut. Es ist nicht das gleiche.«
»Es gefällt dir nicht?«
»Nicht so gut.«
»Wovor hast du Angst? Vor der Dunkelheit?«
»Vor ihr.«
»Wieso?«
»Sie hat mich geliebt.«
»Ich weiß. Sie hat ein Vermögen und ihren Ruf riskiert, um mich wie eine Idiotin aussehen zu lassen. Weshalb macht dir das Angst?«
»Ich hab’s dir schon mal gesagt, es ist zu gefährlich.«
»Verstehe ich nicht.«
»Liebe läßt die Leute herein. Da können sie dich vernichten. Du liebst mich nicht. Ich liebe dich nicht. Aber wir passen zusammen. Das ist vollkommen.«
»Ich habe mit ihr gesprochen. Sie will mich verletzen, nicht dich.«
»Du verstehst das nicht. Ich habe sie zu dir gemacht.«
»Was soll das heißen?«
»In der Maschine. Es war alles in Ordnung, bis sie herausfand, wer du wirklich warst. Ich wußte nicht, daß sie es wußte.«
Ich bekam allmählich Mitgefühl für Julie Jones. Man muß schon ein echtes Dreckschwein sein, wenn man seine Frau verkleidet, um seinen Fantasien über seine Geliebte nachzugehen. Er hatte sie gedemütigt. Sie hatte sich seinen Grillen geopfert, und er hatte sie betrogen, ohne das Zimmer zu verlassen. Ohne ihre Zustimmung. Ohne Zustimmung. O Gott, wieso hatte er mich nicht in Ruhe lassen können?
»Ich dachte, du hättest schon öfter Affären gehabt?« sagte ich.
»Hab’ ich auch. Aber das lief immer in eine Richtung. Ich konnte für sie da sein, aber ich konnte nie ich selbst sein. Es war eine Erleichterung, zu ihr zurückzukehren.«
»Sie hat mir gesagt, du hättest sie veranlaßt, Videoaufnahmen von mir zu machen und diese Disketten zu fabrizieren.«
»Das stimmt nicht. Nein. Sie hat es getan, um mich lächerlich zu machen. Ich hätte ihr nie das Recht geben sollen, mich zu kennen. Sie hat gegen die Regeln verstoßen.«
»Ich dachte, das hättest du getan.«
»Nein.«
Ich drehte ihm den Rücken zu und lehnte mich aus dem Bett, um nach meiner Handtasche und meinen Zigaretten zu suchen. Mein Kopf fühlte sich an, als wollte er auf den Teppich hinunterfallen und unter den Kleiderschrank kullern. Die Beziehung dieser beiden war so komplex und fragil wie ein Paarungstanz zweier Giftspinnen: Eine falsche Bewegung und es war Essenszeit. Ich nahm einen langen Zug von meiner Zigarette — vermutlich konnte man sagen, die »Zigarette danach«. Er war in Schweigen versunken und blickte starr über die Buckel und Berge meines Oberbetts. Ich stemmte mich auf einem Ellbogen hoch, legte den Kopf auf die Hand und betrachtete seine verschwommene, halb beleuchtete Gestalt neben mir. Er hatte einen Bluterguß auf der einen Wange, unter dem Auge, und seine Nase war angeschwollen. Ohne seine Brille gaben seine kurzsichtigen blauen Augen ihm einen Anschein von Verwundbarkeit, und das war er auch: verwundbar durch lauter Dinge, gegen die ich geschützt war. Er hatte sich einen Panzer dagegen aufbauen müssen — eine Gefühllosigkeit, die ihn schützte, wie eine Industriebrille das feuchte, entblößte Gewebe des menschlichen Auges vor umherschießenden heißen Metallsplittern schützte.
»Kannst du niemanden vertrauen, David?« fragte ich.
»Ich vertraue dir.«
»Um Gottes willen, warum?«
»Wir passen zusammen. Dir ist nicht klar, wie gut wir zusammenpassen. Julie hat es begriffen, und deshalb habe ich Angst. Es war falsch, daß ich es ihr gezeigt habe. Es war ein Fehler, daß ich sie hereingelassen habe.«
»Was hast du ihr gezeigt?«
»Mich.«
Ich wartete eine Weile, bevor ich wieder etwas sagte. Sie war verrückt. Er war verrückt. Er glaubte, er sei in Gefahr, aber wie groß war die Gefahr, in der ich selbst war? Ich war kaum ihre beste Freundin. Das war die Bedrohung Nummer eins, kurzfristig gesehen. Er hatte sich mir mehr als offenbart: Das empfand er als Bedrohung gegen sich selbst. Bedrohung Nummer zwei, langfristig. Nonchalant schnippte ich Zigarettenasche in eine alte Aluschale auf meinem Nachttisch und wünschte, ich wüßte den Namen seiner Ärztin.
»Sag mal, David, diese Maschine, die du da hast, in der wir beide sind — wie funktioniert die?«
»Seltsam — du arbeitest mit virtueller Realität, und du fängst an, die Realität immer besser zu begreifen, in ihrer natürlichen Komplexität. Ich sehe dich da drin, wie ich dich geschaffen habe, einen Software-Trick mit Polygonen und Vektorgrafiken, die Form und Bewegung simulieren. Zu simpel. Bei dir konnte ich heute abend die Materialstruktur fühlen, die organischen Aspekte, als könnte ich dich auseinandernehmen und wieder zusammensetzen, nicht bloß als menschliches Fleisch, sondern als Teil des Universums, als Atome, Moleküle, Materie. Ich weiß nie vorher, wie ich mich fühlen werde. Es ist... es ist spontaner. Es wäre vollkommen gewesen, wenn du noch genauso ausgesehen hättest.«
Das reichte. Ich schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante, und vor Schmerzen wäre ich beinahe sofort wieder zurückgekippt. Ungern hätte ich vorgeschlagen, daß der edle Wilde, wenn er mich denn schon wiedererschaffen hatte, auch gleich die Schmerzzentren in meinem Gehirn hätte abklemmen können. Ich stemmte die Hände fest aufs Bett und wuchtete mich hoch. Er beobachtete mich, als ich mich von ihm entfernte und nackt am Spiegel vorbeiging, leicht gebräunt bis auf die weißen Bikinistreifen. Das Wochenende in der Sonne hatte nicht gewirkt. Seine Frau hatte recht. Erotik spielt sich im Kopf ab. Es war das kranke Aussehen, das ich vor einer Woche gehabt hatte, was seine Fantasie entfesselt hatte. Er sagte, es sei nicht das gleiche, wenn ich blond und sonnenbraun war, aber das hatte ihn nicht daran gehindert, wieder Gott zu spielen. Ich brauchte nicht da zu sein, aber es war doch schrecklich hilfreich, vor allem, wenn er kein Nein zu akzeptieren brauchte.
Ich schlüpfte in meine Sachen und bemühte mich, locker und entspannt auszusehen. Mein rechtes Bein war ein bißchen wackelig, und es erforderte echte Anstrengung, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Sie konnte ihn haben, ihn in Scheiben schneiden, in glühende Folie wickeln — oder was immer die beiden sonst am liebsten taten — , solange er nur aus meinem Leben verschwand und sich zum Teufel scherte.
Ich versuchte, vernünftig zu klingen und nicht zu wimmern, als ich sagte: »David, wir hätten uns anderswo treffen können. Warum bist du heute abend hergekommen? Richard und Diane, die hätten hier sein können, weißt du.« Es klang wie: Schatz, wenn jetzt die Kinder hereingekommen wären...
Seine Finger zuckten umeinander und zerknickten imaginäre Streichhölzer, und seine Zunge glitt an der Innenseite seiner Lippen herum wie ein rundes Bonbon. Ich sah zu, wie er die Decke zurückwarf und sich ebenfalls anzog.
Als er sprach, klang er zufrieden, ja, glücklich. Was er mir sagte, war so tröstlich wie eine blaue Decke, die mit Rasierklingen bestickt ist.
»Ich mußte mich retten, das ist alles: dich für mich retten und mich selbst retten. Keine Sorge, jetzt wird alles gut.« Er zog den Reißverschluß an seiner Hose hoch. »Weißt du, das Ironische an der Sache ist, daß sie heute abend vollkommen gewesen wäre.«
Er lächelte wie jemand, der die Morgensonne zum Fenster hereinblinken sieht und weiß, daß es ein schöner Tag werden wird. Er rührte mich nicht noch einmal an. Er verschwand in der Küche, nahm sich etwas zu trinken und ging.
 



 Julie Jones’ Tod brachte die Story über virtuellen Sex mit einem Knall ans Tageslicht. Sie erschien unter Dianes Namen in der Technology Week und unter meinem in den überregionalen Tageszeitungen, denn Robert Falk hatte davon gehört und sie mir zuerst gegeben. Diane mußte sich ihren niedlichen kleinen Arsch aufreißen, um da nachzukommen.
Keines der Fakten, die sechs Wochen nach der Voruntersuchung präsentiert wurden, lieferte einen Beweis dafür, daß hier etwas nicht stimmte. Die Polizei hatte die Möglichkeit eines Selbstmords in Betracht gezogen, aber der Untersuchungsrichter wollte davon nichts hören. Julie Jones hatte keine Notiz hinterlassen, weder handschriftlich noch im Computer, die erklärt hätte, weshalb sie sich so deprimiert gefühlt hätte, daß sie sich das Leben nahm. Niemand, der sie kannte oder mit ihr zusammenarbeitete, konnte behaupten, daß sie nicht die normale Julie Jones gewesen war — wer immer das gewesen sein mochte; jedenfalls war es für alle eine große Überraschung, daß sie die Sexmaschine so oft benutzt hatte.
Ihre unmittelbaren Verwandten nahmen an der Untersuchungsverhandlung nicht teil. Vielleicht wollten sie nicht hören, wie ihr strahlendes, erfolgreiches Mädchen gestorben war: in einem verdrahteten Overall, an einen Computer angeschlossen. Der Tod war durch Erwürgen eingetreten, und es war nicht der getürkte Anblick eines digitalisierten Videos, keine harmlose Sex-Übung in einem künstlichen Universum, kein gespieltes Gewürge auf einem Hotelbett. Das hier war echt: Ächzen, Keuchen, brennende Atemnot, qualvolles Zappeln und ein dauerhaftes Mal aus häßlichen kleinen Blutergüssen.
Der Druck-Feedback-Mechanismus des Computers hatte versagt — oder, besser gesagt, er hatte zu gut funktioniert. Die Luftkammern im Gewebe des Anzugs hatten sich über ihre Parameter hinaus gefüllt, ihr die Kehle zugedrückt und immer fester gepreßt, bis sie keine Luft mehr bekommen hatte. Die Realität des Todes war aus einem Computerraum entsprungen wie ein Pilz in einem Hexenring, über Nacht.
Die Polizei hatte David und mich vernommen, aber unsere Geheimnisse waren nicht enthüllt worden. Wir hatten ein Verhältnis, das war alles. Wir waren meilenweit weg gewesen, und sie war allein. Der Anzug war nicht defekt. Niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht. Hardware und Software hatten sich normal verhalten. Das System war so angelegt, daß es extremen Anforderungen gewachsen war, und der Computer sandte und empfing Anweisungen aus der virtuellen Welt und aus den Sensoren des Anzugs. Es war dem Benutzer überlassen, die gewünschten Parameter einzustellen, und es stand außer Frage, daß Julie als erfahrene Benutzerin das auch getan hatte.
Warren hatte in der Zeitung davon gelesen und es im Fernsehen gesehen. Bei all dem Trubel hatte ich es fast eine Woche nicht geschafft, ihn zu besuchen, und er war alles andere als verständnisvoll.
»Nach allem, was passiert ist zwischen dir und ihm, zwischen dir und mir, schläfst du mit diesem Scheißtyp?« fragte er und hielt sich die Brust. Sie hatten den Schlauch herausgezogen und eine Naht an der Seite hinterlassen, aber seine Rippen waren noch nicht verheilt und taten weh. Und der Krach, den wir jetzt hatten, half natürlich auch nicht.
»Ich habe dir gesagt, was ich ihnen gesagt habe. Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Ich hatte ein paar getrunken, aber beim Weglaufen bin ich auf den Kopf gefallen. Als ich wieder zu mir kam, lagen wir da.«
Warren verzog das Gesicht zu einem albernen Grinsen und äffte mich nach. »Es war alles nur ein Traum, Officer... Ich bitte dich! Was glaubst du, was das hier ist? Dallas, verdammt noch mal?«
»Ich war hier. Ich bin gegangen. Ich hab’ ein paar getrunken. Ich bin nach Hause gegangen — und da war er. Als ich vor ihm wegrannte, hab’ ich mir den Kopf angeschlagen. Das ist die Wahrheit.«
»Ach ja? Und wieso hast du nicht die ganze Scheißbude zusammengekreischt, als du aufwachtest und er sich an dich kuschelte? Wieso hast du den Bullen nicht erzählt, daß er dir ‘ne Heidenangst einjagt? Daß er dir gern die Hände um den Hals legt und zudrückt, wie jetzt bei ihr?«
»Findest du es nicht schlimm genug, daß er bei mir war, als sie starb, Herrgott nochmal? Wenn er seine Frau umgebracht hat, dann hat er es nicht mit bloßen Händen getan. Ich weiß nicht, was er mit seinen Händen getan hat. Er hat mich vergewaltigt, Warren. Das konnte ich niemandem sagen. Aber das hat er getan. Er hat mich vergewaltigt.«
»Du liebst das, nicht? Sein krankhaftes Zeug.«
»Oh, danke.«
»Wirst du ihn decken?«
»Hör mal, niemand weiß, was passiert ist. Am Anzug und am Computer wurde keine Manipulation vorgenommen, die sie nicht selbst vorgenommen haben oder die nicht zufällig geschehen sein könnte. Sie hätte den Anzug vorher prüfen müssen.«
»Hast du das etwa getan? Ich jedenfalls nicht, verdammt« sagte er.
Unsere Stimmen erfüllten das Zimmer, und Warren humpelte umher und suchte Platz für all seine Wut und Frustration. Als er sich mir zuwandte, waren seine Augen fest geschlossen. »Er hat sie reingelegt, du blöde Ziege. Er hat sie reingelegt.«
Das Gebrüll ließ ihn husten und prusten, aber als ich hinlief, um ihn zu stützen, stieß er mich weg.
»Meine Güte, man könnte denken, ich hätte sie umgebracht«, sagte ich.
»Du hast dabei geholfen.«
Ich wollte ihm ins ohnehin schon ramponierte Gesicht schlagen, aber er fing meinen Arm auf. Keuchend standen wir einander gegenüber, wie zwei Boxer, die sich zwischen zwei blutigen Attacken ausruhen. Es kam überhaupt nicht in Frage, daß er oder sonst jemand mich in dieser Geschichte als Punchingball benutzte. Also stürmte ich los.
»Wie wär’s, wenn wir zur Abwechslung mal von dir reden? Über das, was du und Eddie gemacht habt, he?«
»Das ist lange her. Hab’ das Geld eben genommen — na und?«
»Du hast auch jemanden umgebracht. Weißt du noch?«
Er konnte mich nicht ansehen. Er lehnte sich ans Bett und starrte zur Seite. »Das war ein Unfall.«
»Das war ein Unfall. Aber ich rede von jetzt.«
»Du redest Scheiße. Jetzt hab’ ich überhaupt nichts gemacht.«*
»Okay, was hat Eddie ihr gesagt? Ich rufe ihn an, er ruft sie an — und sag mir nicht, daß er es nicht getan hat — , und dann, simsalabim, hängt sie sich an die Maschine. Wenn sie auf der Kippe stand, dann sieht’s doch so aus, als ob ihr jemand einen Schubs gegeben hätte.«
Warren antwortete nicht, und da gab ich ihm noch etwas zum Nachdenken.
»Ich hab’ bisher über das Spiel den Mund gehalten, Warren, in dem du da rumgekrochen bist. Du weißt, daß Diane die Story nicht schreiben kann. Sie hat nicht das, was ich habe. Ich habe Ausdrucke und noch etwas, was sie nicht weiß. Pornoland gehört dir und ihm, und das hast du die ganze Zeit gewußt. Es paßt ins Portefeuille von MT Industries, nicht wahr — Unterhaltung, Freizeit, Spiel. Die Frau hat einen Fehler begangen, als sie mich da hineinpraktizierte, bloß um sich irgendwie zu rächen. Du wußtest, wer ich war. Du wolltest wissen, warum ich da war und ob ich auf etwas gestoßen war, was euch beide eine Menge Geld kosten könnte. Wie massiv ist Eddie geworden? Laß uns darüber mal reden.«
Warrens Gesicht war verzerrt vor Verachtung. Er setzte sich auf das Bett und ließ sich in die hochgestellten Kissen zurücksinken; sein Gesicht war fahl. Seine Worte trafen mich wie Stockhiebe und Steine.
»Raus. Ich sag’ dir nichts mehr. Nie mehr. Wenn ich der Presse was zu erzählen habe, mach’ ich’s selbst, verdammt. Du bist für mich erledigt. Du bist Dreck.«
Seine Worte taten mir weh wie ein Messerstich. Ich war nicht gekommen, um auf Leben und Tod mit ihm zu kämpfen. Ich hatte mich an seiner Schulter ausweinen, hatte seine Arme um mich spüren wollen. Ich wollte ihm erzählen, wie sehr es mich innerlich schmerzte, wie wütend und albern ich mir vorkam, wie benutzt ich mich fühlte. Ich wollte ihm sagen, daß der Geschlechtsverkehr nichts war, überhaupt nichts, aber daß dieses Eindringen beinahe unerträglich war. Ich wollte ihn fragen, ob es möglich war, daß man erleichtert war, zu leben, und gleichzeitig sterben wollte. Ich wollte ihn fragen, ob David recht hatte, ob ich wirklich Angst haben mußte, um richtig in Fahrt zu kommen. Ich wollte hören, wie er sagte, es sei nicht meine Schuld, und ich wollte, daß er mit mir schlief. Ich wollte alles von ihm, nur um das Wüten in mir zu beenden.
Aber Warren wollte das alles nicht wissen. Er glaubte mir nicht. Ich war kein Opfer. Das war offensichtlich.
»Hast du deine Tasche wieder?« fragte ich. Warren sah mich an, und sein Blick fragte: Na und?
»Dein Paß. Darin steht, daß du verheiratet bist.«
Er warf mir nochmal den gleichen Blick zu.
»Ich wünsche ihr viel Glück«, sagte ich.
 
David hatte in der Voruntersuchung eine Doppelrolle zu spielen: den sachverständigen Zeugen und den Hinterbliebenen. Beide Vorstellungen wiesen keinen erkennbaren Unterschied auf. Ich sah, daß der Untersuchungsrichter und die schäbige Ansammlung von hustenden Reportern, Polizisten — darunter ein ziemlich verdatterter Robert Falk — , und von gerichtsmedizinischen und psychiatrischen Sachverständigen ihn für einen kalten Fisch hielten, genau wie sie mich als Flittchen betrachteten.
David erklärte ihnen die Ziele des Projekts und die Funktionsweise von Hard- und Software, so einfach er konnte. Der Untersuchungsrichter, ein flotter Jurist vom Bezirksgericht und mit den Gadgets und Apparaten, die aus der unter dem Namen Silicon-Heide bekannten Umgebung kamen, wohlvertraut, machte die ganze Zeit über ein entsetztes und verwirrtes Gesicht. Er fand es anscheinend unfaßbar, daß irgendeine Computer-Software eine Strangulationsoption aufweisen konnte, und wer wollte ihm das verdenken? David versuchte gar nicht erst, so zu tun, sondern versetzte die Versammlung darüber hinaus in faszinierte Erregung, indem er zugab, daß er diese virtuelle Welt für seine Frau geschaffen habe und daß sie unter anderem virtuelle Bilder von ihm selbst und seiner Geliebten enthielt. An dieser Stelle schauten mich alle in den stickigen kleinen Raum an, alle außer David. Meine Wangen erglühten rot, und mein Hals brannte heiß. Ich hatte ein höllisch schlechtes Gewissen, und man sah es mir an.
Es sei keine Frage, daß dies eine Einzel-User-Katastrophe gewesen sei, erklärte er, und ein besorgt dreinblickender Ingenieur von Virtech pflichtete ihm bei, da kein anderes Peripheriegerät und kein zweiter Anzug gleichzeitig angeschlossen gewesen sei. Die Polizeiexperten waren der gleichen Meinung. Kurz gesagt: Der Computer und Julie Jones waren miteinander allein gewesen.
Als er anfing, sie zu beschreiben, fragte ich mich plötzlich, wieviele von ihren psychologischen Kleidern er eigentlich geborgt oder mit ihr geteilt hatte. Julie, sagte David, sei als Kind leicht autistisch veranlagt gewesen. Zum Beleg dafür gab es ein ärztliches Attest, auf das der Untersuchungsrichter sich diskret bezog. David erklärte, seiner Frau sei es schwergefallen, Zuneigung zu zeigen oder zu akzeptieren, und das habe eine ansonsten glückliche Ehe ein wenig belastet. Er gab zu, daß er in der Vergangenheit Affären gehabt habe, die seine Frau aber toleriert habe, weil sie einander ansonsten bestens ergänzt hätten. Niemand im Raum zeigte sich verblüfft ob dieses Bekenntnisses. Es war letzten Endes eine sehr traditionelle Ehesituation, geprägt von wahren viktorianischen Werten.
Der Untersuchungsrichter fragte David zögernd, ob er wisse, weshalb sie die Strangulationsoption des Computers gewählt haben könnte.
»Um Macht zu erleben, und Hilflosigkeit. Sie wollte ihre eigene Hilflosigkeit steuern. Sie fand das, offen gesagt, sehr erregend. Man hat uns aber gesagt, das sei nichts Ungewöhnliches. Zum Beispiel haben viele Frauen Vergewaltigungsfantasien. Aber Fantasiegestalten kann man steuern. Keine Frau will von einem realen, lebendigen Vergewaltiger überfallen werden.«
»Ganz recht, Dr. Jones. Hatte Ihre Frau denn, äh, jemals dieses... Strangulationserlebnis in der Realität, im wirklichen Leben, mit einem anderen menschlichen Wesen?«
»Möglich«, sagte David. »Aber nicht mit mir.«
Es war ein Skandal, aber kein vollständiger, weil von den drei Personen, die wirklich wußten, wovon er redete, die eine tot war, die zweite eine Psychiaterin, die vielleicht gar nicht existierte, und die dritte sein Alibi für die fragliche Nacht.
Ich sagte aus, daß David Jones für kurze Zeit mein Liebhaber gewesen sei, daß ich aber versucht hätte, die Beziehung zu beenden, als ich herausgefunden hätte, daß er verheiratet war. David Jones habe auf mich gewartet, als ich vom Pub nach Hause gekommen sei. Ich gab zu, daß ich zuviel getrunken hatte und daß ich vor ihm weggelaufen und auf den Kopf gefallen war. Danach, sagte ich, könne ich mich nur noch an wenig erinnern. Mit weiteren Details gab ich mich nicht ab, denn dazu hatte ich nicht den Mut. Ich konnte es ihnen nicht sagen, konnte das alles nicht vor einem öffentlichen Gericht erzählen, konnte es überhaupt nicht erklären. Und wenn ich ihnen berichtete, was er am Morgen nach ihrem Tod zu mir gesagt hatte, würde ich es müssen.
Der Untersuchungsrichter nickte und stellte fest, daß ich als erste in einer überregionalen Tageszeitung über Julies Tod berichtet hatte. Ich warf einen Blick zu Robert Falk hinüber, aber er beobachtete David.
Leute, die mit ihr zusammengearbeitet hatten, sagten aus, aber Freunde waren nicht dabei. Ein pferdeschwanztragender Schotte von Babylon Software beschrieb sie als »Genie mit Konzepten, wirklich brillant«, aber nicht gesellig, den meisten eher ein bißchen zu »kalt und überheblich«, aber er habe sich ganz gut mit ihr vertragen. Humor habe sie gehabt, und ein heftiges Temperament. Er erinnerte sich, wie sie getobt hatte, wenn ein Projekt, an dem sie gearbeitet hatte, irgendwie kritisiert wurde, innerhalb von Babylon oder später in der Presse. Solche Kritik mochte noch so geringfügig oder konstruktiv sein, sie nahm sie übel und vergaß niemals, wer sie da, wie sie fand, geschmäht hatte. Deshalb hatte sie selbständig gearbeitet, meinte er; das habe allen besser gepaßt.
Davids Sekretärin bei Virtech meinte, sie habe Julie manchmal als etwas schroff empfunden — »die Frau vom Boss eben« — , aber sie sei immer fair gewesen. Sie habe nie gehört, daß sich das Paar gestritten habe, sie hätten einander immer mit Respekt behandelt, sagte sie. Mit Samthandschuhen wohl eher, dachte ich, während ich mir Notizen machte wie die übrigen Schreiberlinge.
Eine zusätzliche Tatsache, die die Sekretärin aussagte, bestätigte mir, was ich schon vermutet hatte. Julie habe einen Anruf von einem Partner ihres Mannes in Amerika bekommen, der sie schrecklich wütend gemacht habe. Ein Techniker bei Virtech sagte, das Paar habe sich getroffen, und David sei kurz danach gegangen. Einen zornigen Wortwechsel habe er nicht gehört.
Das Persönlichkeitsprofil von JulieJones, das bei der Voruntersuchung entstand, erklärte halbwegs, warum sie sich mit der virtuellen Realität des Computers abgegeben hatte, aber nicht, weshalb sie irgendjemand hätte umbringen sollen oder warum sie selbst hätte sterben wollen. Wer sie kannte, beschrieb sie als vielbeschäftigten, ehrgeizigen, hochintelligenten Profi auf hohem Niveau. Geschichten über Mörderspiele in Pornoland, die ich dazu hätte beitragen können, wären da erschienen wie die Äußerungen eines eifersüchtigen Geistes.
Niemand fragte mich, wie David es gern mit mir treibe, und ich sprach nicht darüber. Sie durften es nicht herausfinden, denn sie wären sich darin einig, daß ich geradezu darum gebeten hätte. Pflichtschuldig berichtete ich für mein Blatt über das Urteil. Die Technology Week bekam es von Diane. Max hatte nichts dagegen, aber er meinte, den Zusammenhang mit MT Industries hätte ich ihm zu verdanken. Ich hatte gute Lust, ihm zu sagen, wer dahintersteckte. Dann würde er sich erinnern, wie er meine Story
Vorjahren hatte auf den Müll schmeißen müssen, weil ihm jemand Größeres in den Arsch getreten hatte.
Mein Sensationsblatt beließ es nicht bei der Story. Sie brachten einen Leitartikel; es kochte der Zorn des Gerechten, und wer wollte behaupten, zu Unrecht? Diese Maschine, so hieß es da, lieferte schmutzige Trips für Perverse und gab falsche Darstellungen von unschuldigen Menschen, d.h. von mir. Pornographie, so argumentierten sie, bestärke abstoßendes Sexualverhalten, und das Virtech-Projekt sei nicht bloß gefährlich, es sei eine Schande. Die seriöseren Zeitungen griffen die Story ebenfalls auf und vertraten den Standpunkt, zwar sei eine sensible und neue Methoden nutzende Behandlung von Straftätern lobenswert, aber war dies die Behandlung, die sie bekommen sollten? Wie erprobt war sie? Sie sorgten sich um das Potential der Maschine: Reputationen zu ruinieren und Personen in Fantasien zu integrieren, die gar nicht den Wunsch hatten, dort vorhanden zu sein, d.h. mich. Unterdessen wurde Virtech von einer Woge von Behandlungswünschen überschwemmt und von moralisch unsauberen Unternehmern bedrängt, die einen Riesenmarkt für maßgeschneiderte Pornographie sahen. Julie Jones war eine Visionärin gewesen.
Die Zeit war reif, ihnen die Geschichte mit dem Pornospiel um die Ohren zu hauen, aber zwei Dinge hielten mich noch zurück: Ich hatte MT Industries noch nicht festgenagelt, und ich gab nicht gern zu, daß mein Gesicht noch anderswo aufgetaucht war. Um es zu umschreiben: Einmal ist Pech, zweimal ist Fahrlässigkeit. Ich mußte auch daran denken, wie all das auf meine Familie wirkte. Ich bekam einen Anruf von meinen Eltern. Im Augenblick wollten sie mich überhaupt nicht sehen. Die Empörung meines Vaters donnerte durch die Leitung. Meine Mutter wand ihm den Hörer aus der Faust, um mir zu sagen, daß ihn die ganze Geschichte sehr aufgebracht habe. Das würde sich legen, meinte sie, und ob ich nicht in Ferien fahren könnte? Ich hatte alle verärgert. In einem Zustand scheinheiliger Empörung befahl Richard mir, das Haus zu verlassen. Er ließ erst wieder davon ab, als Diane ihm sagte, er sei albern. Der Mann wußte überhaupt nicht mehr, was er wollte.
Robert Falk ging mir bei der Untersuchungsverhandlung aus dem Weg, und wann immer ich zu seinen vertrauten Körpermassen hinüberblickte, die sich da auf einen der hinteren Stühle in dem muffigen Raum gezwängt hatten, war sein großes Gesicht ausdruckslos wie ein Marshmallow. Nachher wartete er auf mich. Ich war mit dem Fotografen der Boulevardzeitung in einem Redaktionswagen gekommen. Zahllose Blitzlichter explodierten vor meinem Gesicht, aber eigentlich war es mir egal. Sie machten ihre Bilder und rannten zu ihren Autos. Robert führte mich zu seinem und hielt mir die Tür auf.
»Muß ich fragen, was Sie denken?« sagte ich.
»Ich denke, Sie hätten diesen Urlaub nehmen sollen, Mrs. Powers. Lunch?« Er legte den Gang ein und ließ den alten, ledergepolsterten Jaguar anrollen. Wir fuhren nicht weit, zwanzig Minuten hinaus ins flache grüne Land zu einem Dorfpub. Robert setzte mich in eine ruhige Ecke und ging nach vorn, um Bier und Essen zu bestellen. Als er zurückkam, mußten wir den Eisentisch einen knappen halben Meter weit hinauswuchten, damit er seinen Wanst neben mich auf die paisleygemusterte Bank klemmen konnte. Er schob den Bon unter den Aschenbecher.
»Nummer zwölf. Die rufen uns«, sagte er und hob das Glas mit goldenem Faßbier an seine vollen Lippen.
Ich nahm meine Zigaretten aus der Handtasche.
»Ich dachte, Sie wollten damit aufhören«, sagte er und leckte sich schmatzend den Schaum vom Mund.
Ich zündete mir eine an und sah abgebrannte Streichhölzer im Aschenbecher. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür«, sagte ich. »Übrigens, ich dachte, Sie wären auf Diät.«
»Das ist schwierig«, sagte er und klopfte sich wehmütig auf den Bauch.
Als das Essen kam, sah ich, warum: dicke, hausgemachte Pasteten mit süßen Gartenerbsen und dicker Soße. Wir putzten unsere Teller leer und schoben sie zufrieden weg.
»Warum sind Sie bei Warren gewesen?« fragte ich.
»Ich mußte ihm einfach klarmachen, wie die Lage ist.«
»Er sagt, Sie hätten ihn aufgefordert... wegzugehen.«
»Ich dachte mir, das wäre bei weitem die beste Idee, für alle Beteiligten.«
»Für mich?«
»Für alle.«
»Er sagt, man sei in sein Zimmer eingebrochen und habe in seinen Sachen herumgewühlt.«
»Ach? Und — fehlt etwas?«
Ich zögerte und verneinte dann, und Robert nahm meine Hand in seine großen, wurstigen Finger.
»Lassen Sie David Jones bezahlen für das, was er getan hat, Georgina«, sagte er und nahm eine Hand wieder weg, um sich das Stahlgestell seiner Brille auf dem Nasenrücken hinaufzuschieben.
»Und was, glauben Sie, hat er getan, Robert?« Ich sah ihn an.
Er schaute zurück und war sich meiner und seiner selbst sehr sicher. »Er hat Sie vergewaltigt, und er hat seine Frau ermordet.«
»Im ersten Punkt bin ich sicher, im zweiten nicht.«
»Ich aber. Warum sind Sie nicht zu mir gekommen?«
»Was — hinterher...?«
»Vorher... Er hatte kein Recht, Sie zu mißhandeln.«
»Woher wissen Sie das? Haben Sie und Warren ein bißchen geplaudert?«
»Er sagt, es gäbe ein paar Dinge, die er mit dem Mann gern machen würde. Ich habe ihm davon abgeraten. Die Polizei wird damit schon fertig, aber wir brauchen Zeugen.«
»Ich bin keine Zeugin.«
»Sie hatten keine Angst, die halbe Story zu schreiben.«
»Ja, schön. Aber über das andere kann ich nicht schreiben. Ich kann nicht mal drüber reden. Trotzdem vielen Dank.«
Robert seufzte und tätschelte meine Hand. »Wofür?«
»Dafür, daß Sie auf meiner Seite sind, ohne Bedingungen.«
»Na, wir sind schließlich Freunde, oder?« sagte er.
 



 Es war früh am Freitag abend, und ich fand Platz für mich und einen großen Gin-Tonic an der Bar im »Crown and Two«. Es war ungewöhnlich warm für Anfang Oktober, so warm, daß sich die meisten Gäste in Hemdsärmeln draußen auf dem Gehweg drängten. Ich hatte kein allzu großes Interesse daran, mich unter das Team aus der Redaktion zu mischen. Einbildung oder nicht, ich hatte das Gefühl, daß sie immer nur an eines dachten, wenn sie mich sahen, und wenn ich den Mund aufmachte, kam deshalb jedes Wort heraus wie eine geballte Faust. Ich konnte mit niemandem mehr ein lockeres Gespräch führen, und so saß ich die meiste Zeit für mich allein. Als Diane hereinkam, sah sie mich sofort und stellte sich neben mich.
»Was zu trinken?«
»Ich hab’ noch was, danke.«
Sie bestellte sich etwas Leichtes, ein Lager-Shandy, und stieß mit ihrem Glas klirrend an meins.
»Wir wären ein tolles Team, weißt du«, sagte sie, und ich grunzte in mein Glas.
»Ehrlich«, sagte sie.
»Unterschiedliche Talente, was?«
»Genau.«
»Diane, du siehst gut aus, und du bist Spitze. Du brauchst in keinem Team zu arbeiten. Du kriegst ganz alleine alles, was du willst.«
»Wie geht’s dir denn so?« fragte sie.
Prima, mußte die Antwort lauten. Es wäre gelogen, aber die Wahrheit zu sagen, wäre wie Stricken mit Spaghetti: zu schwierig und überhaupt sinnlos. Seit Wochen hatte es zwischen Richard und mir keinen geraden Blick und kein normales Gespräch mehr gegeben. In seinen Augen las ich: »Ich hab’s dir gesagt.« Er sprach es sogar aus. Er meinte, wenn ich sofort zur Polizei gegangen wäre, dann wäre das alles nicht passiert. Das Ergebnis der Untersuchungsverhandlung täuschte ihn nicht. Warren hatte es gar nicht erst hören müssen, um zu seinem Standpunkt zu kommen. David konnte sie umgebracht haben und hatte es wahrscheinlich getan; das wußte jeder. Er konnte die Maschine eingestellt haben, und sie konnte sich eingeklinkt haben, ohne vorher nachzusehen. Aber wer konnte das ohne den Schatten eines Zweifels beweisen? Ich jedenfalls nicht.
»Prima«, sagte ich.
»Dir geht’s prima, Mädel, du bist schwarz, ich weiß.«
Ich antwortete nicht. Sie hatte recht, aber ich mußte das alles für mich behalten. Diane wollte nicht aufgeben. Sie musterte mich frech über den Rand ihres Glases.
»Okay. Dieser Eddie Powers. Der Typ, der bei Virtech angerufen hat. Ist der mit dir verwandt oder so was?«
Ich lachte, aber nicht sehr. Das Mädchen hatte wirklich Klasse. Ich erzählte ihr, wer er war, und fragte, wie sie ihn gefunden hatte.
»Er ist der Typ, der die Sekretärin angerufen hat. Er ist MT Industries. Virtechs Partner. Sie hat mir gesagt, daß der Anruf aus Las Vegas kam, und hat mir die Nummer gegeben. Es war das >Dice Palace<. Da arbeitet Warren, oder?«
»Hat Eddie dir was erzählt?« fragte ich.
»Noch nicht.«
»Vielleicht solltest du dich mal hinbemühen. Wenn er dich erst zu Gesicht kriegt, na, ich garantiere dir...«
Diane schüttelte den Kopf. Mit den Spesen wäre Max nie einverstanden.
»Wieso läßt du die Story jetzt nicht einfach auf sich beruhen, Diane? Die Frau ist tot. Von Eddie erfährst du kein Fitzchen, wenn sein Arsch drinhängt, und was Warren angeht, der sagt jetzt keinem mehr was...« sagte ich.
»>Opfer bei virtuellem Sex organisierte Pornospiel<? Das ist zu gut, George. Ich muß mich über dich wundern. Bei dem Ärger, den du gehabt hast, hätte ich gedacht, du würdest sie gern entlarven als das, was sie war.«
»Und was war sie?«
»Ein Mistvieh der Sonderklasse.«
»Dazu hatte sie ein Recht. Ich hab’s mit ihrem Mann getrieben.«
»Komm, jetzt sei mal nicht so hart gegen dich selbst. Was ist mit dem Porno?«
»Das war Dreck — na und? Mit dem Einverständnis volljähriger Personen und so weiter...«
»Bist du da sicher? Warren sagt, es war ziemlich übel.«
»Er sagt auch, die Einzelheiten hätten dich ziemlich angetörnt. Ist er eigentlich noch da?«
Diane schlug die eleganten Beine übereinander und strich mit einer Hand das ganze Schienbein herunter, bis sie die schmale Fessel mit ihren langen Fingern umfassen konnte. Ich dachte an Warrens entblößtes Bein auf dem Bett. Schade.
»Siehst du diesen Jones überhaupt noch?«
Jetzt mußte ich aufpassen, wenn sie solche Fragen stellte. Mit großem Getue schüttelte ich die Zigarettenschachtel auf dem Tresen, obwohl ich wußte, daß sie leer war.
»Guck dir das an. Jetzt reicht’s. Ich hör’ damit auf. Von jetzt an bin ich auf dem Gesundheitstrip. Nicht mehr rauchen, nicht mehr saufen, nicht mehr... kein Sex mehr. Schluß. Von heute an ist dieser Körper ein Tempel«, erklärte ich.
»Gut. Aber jetzt sag, was ist mit ihm?«
Ich schaute an mir herunter, wie ich auf dem Barhocker hing, mit Asche auf meinem engen schwarzen Rock. Dann blickte ich hoch und sah in den Spiegel. An der Kopfhaut war die Farbe aus den Haaren herausgewachsen, und ich sah müde aus. Ich dachte laut, als ich sagte: »’ne antike Ruine eher.«
»Von klassischer Schönheit?« schlug Diane vor.
»Bloß kaputt«, antwortete ich.
»Jetzt komm. Was ist mit diesem Jones?«
»Ich hör’ nichts von ihm.«
»Ehrlich nicht?«
»Ehrlich nicht. Er braucht mich nicht, wenn du dich erinnerst.«
»Ach ja, entschuldige, das hatte ich vergessen.«
In diesem Augenblick fühlte ich mich einsam. Nur einen Augenblick lang, denn im nächsten war ich beschämt. Ich dachte an ihn, und ich fühlte ihn unter meiner Haut. Ich wußte, daß er an mich denken würde, selbst wenn ich immer da sein konnte, berechenbar und synthetisch, weniger als das, was er wollte, aber alles, was er kriegen konnte, nicht blond, braun und frei, sondern blaß, dunkel und fügsam. Ich hätte erleichtert sein sollen, weil ich nichts mehr von ihm gehört hatte, aber ich kam mir unvollständig vor. Wir hatten unerledigte Angelegenheiten, und ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis er auftauchte.
»Paß auf«, sagte ich zu Diane. »Ich werde dir einen kleinen Tip geben, um dir ein bißchen Zeit beim Wühlen in MT Industries zu sparen. Warren und Eddie sind Partner; frag mich nicht, wie das kommt. Sie sind Eigentümer des >Dice Palace<, und sie sind MT Industries Holdings.«
»So, so. Das heißt, Warren gehört ein Stück von der Kreditkartenfirma und von Virtech?«
»Genau.«
Diane lehnte sich an die Bar und umschlang ihr Glas mit den Fingern. Sie dachte nach. Ich sagte nichts, solange sie nichts sagte. Ich fummelte mit meinem blauen Plastikfeuerzeug herum. Es war schwer, nicht zu rauchen. Vielleicht konnte ich auf einem Streichholz kauen oder welche zerknicken.
»Weißt du, er bleibt immer noch bei der alten Geschichte von dem Sicherheitsbeauftragten. Jones kannte ihn nicht, da bin ich sicher. Seine Frau denn?« fragte sie schließlich.
»Beide nicht. Eddie war der Frontmann. Sie hatte den Verdacht, daß Warren im Pornospiel mitgespielt hatte; das weiß ich. Aber ich glaube nicht, daß sie mehr wußte, bis Eddie sie anrief, nachdem er herausgefunden hatte, daß ich rumschnüffelte. Sie kam meinetwegen in große Schwierigkeiten. Ich glaube, das hat ihren Stolz verletzt«, sagte ich.
»Hat Warren gelogen, was das Spiel angeht?«
»Daß er es gespielt hat? Nein. Er hat gespielt, und er hat ‘ne Menge Geld verloren.«
»Wie kam das?«
»Einfach so.«
»Wieso spielt man in einem Spiel, das einem praktisch gehört, um Geld? Ob man verliert oder nicht. Meinst du, er wollte es kontrollieren?«
Ich wühlte in meiner Tasche nach Kleingeld und eilte zum Zigarettenautomaten. Davor stand eine Fünf-Minuten-Schlange. Als ich an der Reihe war, schmiß ich das Geld hinein und riß die Packung heraus. Das war es! Warren war hergekommen, um Eddie zu kontrollieren. Diane hatte recht. Als er das Spiel gespielt hatte und einen Blick hinter den Schirm von Julies Computer warf, stellte er fest, daß MT Industries beteiligt waren. Er fand heraus, wie weit auch ich darin verwickelt war. Kein Wunder, daß ich ihn nicht wiedererkannte. Warren saß auf einem weißen Schlachtroß.
Mir war schlecht. Es war nicht überraschend, daß Eddie so schnell handelte, als ich ihn nach dem Spiel fragte. Er wollte nicht, daß ich herumschnüffelte, aber vor allem wollte er nicht, daß Warren es tat. Ich ging zurück zur Theke und starrte die halbleeren Gläser an. Diane war nicht mehr da. Im Aschenbecher, zwischen meinen Zigarettenstummeln, lagen drei Streichhölzer, geknickt und unverbrannt.
Ich drängte mich zwischen den Gästen hindurch nach draußen und sah mich verzweifelt nach Diane um. Auf dieser Straßenseite entdeckte ich niemanden, den ich kannte. Ich konnte niemanden fragen, ob er sie hatte Vorbeigehen sehen und ob jemand bei ihr gewesen war. Ich hörte den Dieselmotor des Taxis, und dann sah ich es vorbeifahren. Zwei Köpfe, einer schwarz, einer blond; sie redeten miteinander. Dann sein Gesicht, das mich durch das Fenster anschaute. Ich schrie »Halt! «, laut genug, daß die Leute sich nach mir umguckten, aber das Taxi fuhr weg, und meine Hand blieb in der Luft, um ein zweites heranzuwinken. Ich hatte Glück.
»Sie wissen, was Sie zu tun haben«, sagte ich, als der Fahrer die Trennscheibe herunterdrehte und sich zurücklehnte, um besser zu hören.
»Ich soll dem Taxi da folgen?«
»Richtig... Moment noch.«
Ich riß die Tür noch einmal auf und rannte an drei Männern vorbei, die lachend an der Ecke standen. Auf einem Fenstersims, neben ein paar leeren Gläsern, stand eine Flasche. Ich packte sie und rannte zurück zum Taxi.
»Ich sammle Etiketten«, sagte ich dem Fahrer.
»Na, wenn Sie Guinness nicht haben, was haben Sie denn dann, Kindchen?« fragte er und drückte den Türgriff herunter.
 
Der abendliche Verkehr war ziemlich dicht, als wir in Richtung Norden fuhren. Wir verloren das Taxi vor uns zweimal, aber mein Fahrer schien auf Autopilot geschaltet zu haben.
»Wo will der hin?« rief ich durch die Scheibe.
»Nach King’s Cross. Will offenbar einen Zug noch erwischen.«
Leute, die nach Cambridge wollen, fahren von King’s Cross ab, einem geräumigen, modernen Bahnhof, erbaut an der Kreuzung, wo die Grays Inn, Pentonville und Caledonian Road mit der Euston Road Zusammentreffen. Pendler wimmeln hinter den Glastüren kreuz und quer umher, vorbei an Prostituierten, die geduldig auf Laufkundschaft warten. Ich konnte nicht glauben, daß Diane zu dieser Abendstunde mit David Jones nach Cambridge fahren würde, aber da waren sie ; sie hasteten vor mir durch die Tür in den Bahnhof, als mein Taxi rasch in der Reihe anhielt. Ich zahlte, gab ein dickes Trinkgeld und folgte den beiden. Als erstes warf ich einen Blick auf die Fahrplantafeln. Der Zug nach Cambridge fuhr in dreißig Minuten. Reichlich Zeit. Sie würden in der vollen Bar sein oder sich Fahrkarten kaufen. Ich mußte mir auch eine besorgen. Ich sah mich nach dem Schild um, erst hierhin, dann dorthin, und da war er. Beobachtete mich, beobachtete, wie ich nachdachte und herumlief und schwitzte. Ich ging schnurstracks auf ihn zu.
»Wo ist Diane?«
»Im Wagen.«
»Was machst du hier?«
»Ich warte auf dich. Ich habe gesehen, wie du uns nachgefahren bist. Sie schien ganz froh zu sein. Ich glaube nicht, daß sie gern allein mit mir verreisen möchte.«
»Was soll das alles, David?«
»Es geht um das Spiel, das Julie veranstaltet und dein schwarzer Freund finanziert hat. Ich habe den Rechner gefunden. Es ist eine Menge interessantes Material drin. Sogar ich bin drin.«
»Das hast du Diane erzählt?«
»Das wollte sie hören. Ich fand, sie hat einen Knüller verdient.«
»Und wie wär’s mir einem Knüller für mich, David?«
»Ich habe dir schon einen besorgt. Wieso machst du nichts damit?«
Ich starrte seinen Rücken an, als er sich entfernte, und rief seinen Namen. Er gab keine Antwort. Er ging weiter, zur Tür hinaus, an den Reihen der Taxis vorbei, wo wir ein paar Minuten zuvor angekommen waren, und in eine Seitenstraße bei der Station St. Pancras. Sie war schlecht beleuchtet und von alten Backstein-Eisenbahnbögen gesäumt, in deren Gewölben kleine Werkstätten und Lagerräume untergebracht waren; tagsüber herrschte hier reges Treiben, aber nachts war alles verrammelt.
Als ich ihn eingeholt hatte, schrie ich fast. »Wo ist der Wagen?«
Er drehte sich um und nahm mich fest beim Arm. Ich riß mich los und blieb wie angewurzelt stehen. Er ging rückwärts weiter und winkte.
»Komm schon«, sagte er und wandte mir dann wieder den Rücken zu.
Ich bewegte mich erst, als er fünf Meter vor mir hinter einem hohen Lieferwagen verschwand, dem letzten in einer Reihe, die hier die Nacht über parkten. Ich vermutete, daß er die Straße überquerte, aber ich mußte vorsichtig sein. Langsam ging ich auf das hintere Ende des Wagens zu. Der von Metallwänden umgrenzte Zwischenraum zwischen dem Lieferwagen und einem großen Laster, der dahinter parkte, war leer. Langsam trat ich auf die Straße hinaus und spähte nach rechts und nach links. Ich sah kein Auto, und ich sah weder ihn noch Diane.
Man sagt die Angst hat ihren eigenen Geruch. Ich hatte Angst, aber was ich roch, war nur die dieselgetränkte Straße und der verwehende Duft von warmen Motoren und abkühlenden Reifen. Der Verkehr auf der Euston Road grollte in der Ferne, aber da, wo ich stand, war es still wie in der Kirche; nur hier und da tickte es in einem Motor, als lasse jemand Rosenkranzperlen langsam durch die Finger gleiten. Ich spürte, wie das Blut durch Arterien hinter meinen Ohren pulsierte. Ich ließ die Schulter hängen, und meine Hände fielen mir auf die Hüften. Er hatte mich übertölpelt, hatte mich hier stehenlassen und war zu ihr zurückgegangen. Der Wagen stand anderswo. Ich trat zurück, drehte mich um, und da sah ich ihn auf dem Bürgersteig stehen wie eine Lichtspiegelung, die Augen von seinen Brillengläsern überschattet.
»Da bist du«, sagte er.
»Komm schon, David. Nicht jetzt«, sagte ich.
»O doch, jetzt, Georgina.«
»Bitte.«
»Hast du Angst, Georgina?«
»Nein«, log ich.
»Ich weiß, daß du welche hast.«
»Nein, hab’ ich nicht. Zuviel Gutes zur falschen Zeit kann einem den Appetit verderben. Du weißt, wie das ist.«
»Wenn ich nun sage, ich könnte dich hier umbringen, und niemand würde etwas wissen?«
»Diane würde es wissen.«
»Sie weiß nicht, daß du hier bist. Sie glaubt, ich ginge zu meinem Wagen, um etwas für sie zu holen. Etwas, womit sie spielen kann, bevor sie ins Bett geht. Ich wollte dich nur hier haben. Wollte dir Angst machen, wie du es gern hast.«
Ich duckte mich flink hinter den Lieferwagen und begann, außen an den Autos entlang die Straße hinunterzurennen. Ich war nicht schnell. Meine Lunge war von zu vielen Zigaretten geschrumpft, und Alkohol ließ sich nicht in die Sorte Energie umwandeln, die ich brauchte, um einen geübten Tennisspieler in einem Hundert-Meter-Spurt abzuhängen. Vor einem kleinen Ford Escort schnitt er mir den Weg ab und fing mich mit beiden Armen auf. Ächzend und keuchend versuchte ich, mit ihm zu diskutieren, und schlug den plänkelnden Ton an, den er, wie ich gelernt hatte, akzeptieren konnte.
»Okay, okay. Also nur du und ich. Was willst du? Du stehst doch bestimmt nicht mehr auf mich, oder? Ich meine, guck mich doch an. Ich seh aus wie Brigitte Nielsen, kleiner vielleicht, und vor der Vulkanisation natürlich, aber nichtsdestoweniger...«
»Ich langweile mich, Georgina.«
»Du hast doch die Maschine.«
»Die Maschine langweilt mich.«
»Und ich auch. Ich langweile dich.«
»Nein, niemals. Du bist lebendig. Der Tod hat eine reale Bedeutung für dich.«
»Aber die Maschine kannst du steuern...«
»...Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen.«
»Tu’ ich nicht. Mach’ ich nicht.«
»Ich habe sie nicht mehr. Ich habe gar nichts. Hat dein schwarzer Mann dir das nicht erzählt? Er hat mir den Kopf abgeschnitten, Georgina. Ich bin blitzblank.«
»Verstehe ich nicht«, sagte ich. Der Druck seiner Finger an meinen Armen tat mir weh, und in meinem Magen tat sich ein kalter, tiefer Schacht der Unruhe auf.
»Mein Partner. Dein Freund. Die Rache meiner Frau gegen mich. Er hat mir den Hahn zugedreht. Du siehst, wie gefährlich Nähe ist? Ich hab’s dir gesagt, oder? Ich habe dir gesagt, sie ist gefährlich, bringt ihn ins Spiel, heimlich und hinterlistig, um mich zu demütigen. Sie hat ihre Rache gehabt. Ich auch.«
»Sie wußte nichts von ihm. Es war rein geschäftlich, David.«
»Sie hat sie ins Spiel gebracht, und jetzt gibt es kein Projekt mehr. Kein Projekt, keine Maschine. Keine Maschine, kein Geld, nichts.«
»Hast du sie umgebracht, David?«
»Sie hätte das Ding kontrollieren müssen, aber ich wußte, daß sie das nie tat. Da wollte ich sie, aber ich war bei dir und dachte an sie. Komisch, nicht? Wie die Dinge enden.«
Wir standen da; ich starrte ihm ins Gesicht und bemühte mich, mir den besten Abgangstext auszudenken. Viel Zeit blieb mir nicht. Er hatte keine Lust mehr, zu warten.
»Okay«, sagte ich. »Machen wir’s. Du hast recht, ich habe dich vermißt. Mach diesmal wirklich etwas Besonderes. Ich will Angst haben.«
»Wieviel?«
»Du weißt, wieviel. Ich hab ihnen nichts erzählt, oder?«
Er ließ mich los und trat zurück; ein kleines Lächeln lag auf seinen Lippen, nichts, was mir besonders viel Hoffnung gemacht hätte.
»Rauch eine Zigarette. Ich will sehen, wie du den Rauch in dich aufnimmst, durch deinen Mund, bis hierhin«, sagte er und seine Finger drückten auf meine Brüste.
Ich hatte meine Tasche noch. Der Riemen schnitt sich mir in die Schulter. Ich hob die Klappe und griff hinein, um die Packung herauszunehmen, die ich aus dem Automaten gezogen hatte. Ich segnete im stillen meine Willensschwäche und riß mit zitternden Fingern das Zellophan herunter. Er hatte etwas in der Hand, eine kleine Schachtel. Streichhölzer. Seine Finger bewegten sich schnell, und eine fauchende Flamme erwischte das Fähnchen der durchsichtigen Plastikfolie; sie erblühte heiß und fiel mir brennend aus der Hand. Ich steckte mir die Zigarette in den Mund und wartete. Seine Finger zerbrachen das abgebrannte Streichholz, und er riß das nächste an, hielt es mir lodernd eine Handbreit vors Gesicht. Ich inhalierte und blies die heiße Flamme mit einen kurzen Rauchschwall aus.
»Küß mich, Georgina«, sagte er, und er nahm die Brille ab und kniff die Augen zusammen. Mit einer Hand raffte er blitzschnell mein T-Shirt zu einer Faustvoll Stoff zusammen und schleuderte mich zur Seite, so daß ich mit dem Rücken gegen den niedrigen Lieferwagen prallte. Er erwartete keine Antwort, kein Ja oder Nein. Sein Gesicht kam mir entgegen, der Mund halb geöffnet, die Augen weit aufgerissen, und einen Sekundenbruchteil, bevor seine Lippen sich auf meine preßten, schlossen sich die Lider wie bei einem verträumten Liebhaber und sperrten alles aus, alles außer dem Gefühl und dem Geruch der Haut und den internen Operationen seines eigenen Gehirns. Ich gestattete mir keinen derartigen Luxus. Ich drückte ihm die glühende Zigarette in den Nacken und rammte ihm mein Knie heftig in den Unterleib. Aufstöhnend fiel er dumpf auf die Knie, und sein Kopf war auf einer Höhe mit meinen Hüften. Ich bohrte meine Hand wieder in meine Tasche und wühlte nach der Flasche. Sie war hart und kühl, und es war noch ein Rest Bier drin. Er seufzte jetzt vor Schmerzen und versuchte, den Kopf zu heben. Ich wollte nicht, daß er aufstand, denn ich war noch hier, beobachtete ihn noch. Die Flasche war in meiner Hand, und dann hielt ich sie beim Hals. Er lag auf den Knien, und dies war meine einzige Chance. Ich schlug ihn, einmal, zweimal, dreimal, bis die Flasche zerbrach und das Stöhnen aufhörte. Ich stieß mit dem Fuß gegen seinen Körper und trat dann über ihn hinweg. Erst lief ich, dann rannte ich, und was mir an Muskeln fehlte, machte ich durch Adrenalin-Überproduktion wieder wett. Ich erreichte den Bahnhofseingang, als Diane herauskam.
»Wo zum Teufel ist er?« fragte sie.
»Egal. Los, los!« Ich stieß sie auf die Reihe der Taxis zu und spähte daran vorbei zur Straßenecke.
»Er sagte, er hätte Zeugs aus ihrem Computer.«
»Herrgott, Diane, steig ins Taxi. Wenn du diese Scheiß-Story haben willst, geb’ ich sie dir.«
»Abgemacht... he, nicht so grob«, schimpfte sie, als ich über sie hinweg auf den Rücksitz purzelte.
 



 Diane saß neben mir auf dem Sofa, bis ich sagte:»Ich glaube, ich hab’ ihn umgebracht.«
»Sie blieb bei mir; stumm hockte sie auf der Kante und legte den Arm um die Schultern.
»Mit ‘ner Bierflasche. Ich hab’ ihn mit ‘ner Bierflasche erschlagen. Er ging auf mich los, und da hab’ ich ihn geschlagen und geschlagen und geschlagen.«
»Ich mach’ dir was zu trinken«, sagte sie und ging barfuß über die blanken Holzdielen zur Küche.
Ich dachte, sie wollte einen Brandy holen, aber sie ließ Wasser in den Kessel laufen. Ich sah mich um und schaute zu der hohen, verzierten Decke des rosaroten Zimmers hinauf, und mich schauderte. Auf dem Heimweg hatte ich mich high gefühlt, und jetzt begann die Rutschpartie den steilen Hang hinunter. Bleischwere Zweifel setzten ein. Das Frösteln wollte nicht aufhören. Ich wußte, daß er mich nicht hatte umbringen wollen. Für ihn war ich wiederverwendbar; er konnte mich nicht umbringen. Das wäre eine gewaltige Verschwendung gewesen. Er hatte mir nur ein bißchen wehtun wollen, und dann sehr, und dann hätte er Bezahlung für die Wonnen erwartet, die er glaubte gespendet zu haben. Und bezahlt hatte ich ihn. Das war’s: Ich hatte es ihm heimgezahlt. Er konnte mich nicht einfach nehmen. Ich hatte es ihm heimgezahlt.
Das Scharren einer Kaffeetasse auf Holz schreckte mich auf, und dann schlang Diane wieder ihre warmen, dunklen Arme um meine Schultern und hielt mich fest, damit ich aufhörte, mich vor und zurück zu wiegen.
»Ich rufe einen Arzt. Du brauchst einen Arzt, George, wirklich.«
»Ruf die Polizei«, sagte ich. »Nein, ruf Robert Falk an; die beiden Nummern sind in meiner Handtasche, Büro und privat.«
»Wer ist das?«
»Ein Freund, ein echter Freund. Ruf ihn zuerst an; er wird wissen, was zu tun ist.«
Er war nicht da, aber ich ließ Diane zwei Stunden lang alle halbe Stunde anrufen, und als sie ihn erreichte, kam er sofort. Ich wartete auf ihn, wie ein Hund, gemartert von der Verheißung der Rückkehr, der vor einem Laden auf sein Herrchen wartet. Ich heulte nicht, als ich ihn sah; ich grinste nur verzweifelt und plapperte ihm eine unzusammenhängende Geschichte vor, in hohem Tempo. Er tat das Beste, was er tun konnte: Er legte mir die dicken, großen, übergewichtigen Arme um die bebenden Schultern und hielt mich fest. Ich durfte sein Hemd naßschluchzen und in sein großes, blaues, sauberes Taschentuch schniefen, bevor er Diane anwies, einen Arzt zu rufen.
Ich konnte nicht aufhören zu reden, und ich konnte nicht aufhören zu zittern. Ich drückte die ersterbende Glut einer Zigarette auf die Spitze einer frischen und japste meine Geschichte hervor, rückwärts von dort angefangen, wo ich David mit einer Flasche auf den Hinterkopf geschlagen hatte. Geschlagen und geschlagen. Ich hörte das Klopfen an der Tür nicht, ich spürte den Nadelstich in meinem Arm nicht, und ich hörte auch nicht das leise Klicken der Schlafzimmertür, als sie sich schloß. Aber ich sah eine vertraute Reisetasche in der Ecke stehen, und bevor ich die Augen schloß, dachte ich an Warren.
Am späten Nachmittag des folgenden Tages saßen Robert Falk und ein junger Rechtsanwalt mit mir in einem kahlen Vernehmungszimmer der Polizei, als ich einem Detective Sergeant monoton meine Aussage diktierte. Sie hatten Davids Leiche gefunden, zusammengesackt neben einem Ford-Escort-Kombi, wie ich es gesagt hatte, wo ich ihn verlassen hatte. Er hatte einen Schädelbruch, Blutergüsse und böse Schnittverletzungen, aber die Obduktion ergab, daß die Kugel, die das Loch in seine Schläfe gemacht hatte, ihn getötet hatte. Diane brachte die Story mit ihrem Namen in die Sonntagszeitungen. Ich bekam eine Atempause.
 
Diane schob die Hand in die Falten ihres großen karierten Burberry-Schirms.
»Genau die richtige Zeit, um auf eine Gesundheitsfarm zu gehen, das kann ich dir sagen«, meinte sie.
Heftiger Regen fiel in schweren, kalten Tropfen, als wir die Old Compton Street hinuntergingen. Schmutziges Wasser hinterließ Schlammspritzer auf unseren schwarzen Leggings, und die Schlußlichter der Autos, die Stoßstange an Stoßstange standen, spiegelten sich trüb in den öligen Pfützen am Randstein.
Ich legte Diane die Hand auf den Rücken und leitete sie über die verkehrsreiche Straße, während sie mit ihrem Schirm rang, der sich hartnäckig weigerte, aufzugehen. Warren hatte sich aus dem Krankenhaus entlassen und war für ein paar Tage zu Diane gezogen; sie hatte ihn dazu eingeladen, um zu sehen, wie er zurechtkam, ehe er in ein Hotel in Mayflair zog. Richard hatte das nicht gefallen, und er hatte es auch gesagt, aber ich hatte das Gefühl, daß Richard auf dem Weg ins Aus war, nachdem Diane jetzt auf dem Weg nach oben war.
Wir standen draußen vor einer dichtbevölkerten, süß duftenden Konditorei, und Dianes Schirm schoß plötzlich auseinander und riß ein Stückchen Haut vom Mittelfinger.
»Ihr solltet Euch beieinander entschuldigen, alle beide«, meinte Diane und lutschte an ihrem geklemmten Finger.
»Ich will ihn bloß was fragen. Ich habe keinen Grund, mich zu entschuldigen, Diane.«
Sie gab mir den Schirm, damit ich ihn über unsere Köpfe hielt, während sie den breiten Kragen ihres langen schwarzen PVC-Regenmantels zuknöpfte.
»Hör mal, er hat versucht, ein guter Freund zu sein, aber du kannst ihm nicht vorwerfen, daß er mehr wollte. Er meinte, daß du alles, was du vielleicht mal hattest, in einer betrunkenen Nacht über den Haufen geworfen hättest. Er meinte, du ständest hinter diesem Jones. Er liebt dich. Wirklich.« Sie spähte in das Unwetter hinaus und runzelte die Stirn. »Scheiße, warum ausgerechnet heute?«
»Weißt du, diese Typen stehen auf nichts so sehr wie auf nasse, glänzende, schwarze...«
»Muschis?«
»Plastikmäntel. Viel Glück.«
Ich klopfte ihr auf die Schulter, und sie marschierte die naßglänzende Straße hinunter zu ihrem Vorstellungsgespräch und vielleicht einem neuen Job bei einem der Sonntags-Skandalblätter. Sie hatte es natürlich verdient. Ich sah ihr nach, bis sie um die Ecke ging, winkte noch einmal mit emporgerecktem Daumen und machte mich auf den Weg nach Mayfair zu dem Hotel, in dem Warren abgestiegen war. Der Regen störte mich nicht.
Das Hotel war klein, aber elegant, versteckt in einer kleinen Straße hinter einer diskreten schwarzen Tür mit einem zähnefletschenden Katzenkopf aus Messing als Türklopfer. Ein zierlich gebauter Mann in einem eleganten Zweireiher rief im Zimmer an, sagte mir, Mr. Graham sei oben, und ließ mich hinaufgehen. Ich fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock und ging ein Stück weit den mit blauem Teppichboden ausgelegten Korridor hinunter; an den Wänden hingen Originalaquarelle mit hoffnungslos idealisierten Landschaften aus einem England, das keinen Hypermarket und keine sechsspurigen Umgehungsstraßen gekannt hatte.
Ich klopfte, und Warrens vertraute Stimme rief: »Herein.«
Er lag auf dem Doppelbett mit zwei großen weichen Kissen im Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er trug nur eine Jeans und schaute sich eine Kindersendung im Fernsehen an. Es erinnerte mich an eine andere Zeit und an ein anderes Hotelzimmer, aber jetzt roch ich statt Sandelholz den reifen Duft von Cannabis.
»Du siehst sehr viel besser aus«, stellte ich fest.
Warren blickte kurz auf und schaute dann wieder auf den Bildschirm.
»Danke. Zieh den Mantel aus; du tropfst dem netten Mann den ganzen Teppich voll.«
Ich knöpfte den Mantel auf, ließ ihn aber an. Es war warm im Zimmer, aber ich hatte nicht vor, lange zu bleiben.
»Wann reist du ab?« fragte ich.
»Ich hab’ einen Flug für heute abend. Du hast Glück, daß du mich noch erwischst.«
»Ich dachte, ich kann mir ein Transatlantikgespräch sparen.«
»O ja?«
»Ich wollte dir nur eine Frage stellen, und dann will ich nie wieder mit dir sprechen.«
Blinzelnd schaute er zu, wie der Abspann der Kindersendung über den Fernsehschirm lief. Er drehte den Kopf nicht.
»Diane meinte, ich sollte mich bei dir entschuldigen«, sagte er.
»Und weißt du, wofür?«
»Sie sagt, ich würde nicht begreifen, wie schlimm es war.«
»Sie sagte, ich sollte mich auch bei dir entschuldigen.«
»Und weißt du, wofür?«
»Keine Ahnung.«
Er griff nach der Fernbedienung und zappte durch ein paar Kanäle, bevor er sich für eine Sendung über Wildwa-serkanufahren entschied. Er legte die Fernbedienung aufs Bett und langte nach einem qualmenden Aschenbecher auf Nachttisch.
»Willst du ein paar Züge?« fragte er.
»Nein, vielen Dank.«
»Früher mochtest du den Stoff, wie ich mich erinnere.«
»Früher mochte ich eine Menge.«
Warren sah interessiert zu mir herüber. Der Aschenbecher balancierte auf seinem flachen braunen Bauch, der ganz natürlich eingefallen war, so daß der Bund seiner Jeans mit dem Gürtel ein wenig lose um die Hüften saß. Seine glatte Brust war überschattet von den Spuren alter Blutergüsse, und im Gesicht hatte er eine lange Narbe, aber davon abgesehen war alles gut verheilt. Er nahm einen Zug und starrte auf den Fernseher, ehe er anfing zu lachen.
»Früher mochtest du mich, nicht wahr? O Baby, Baby.«
»Die Pistole, die verschwunden ist. Du hast mir eigens davon erzählt. Was für eine war es?«
»Eine 38er Smith and Wesson, zwei Zoll. Guck mal, wie dieser Scheißkerl da abhaut.«
»Hast du sie je wiedergekriegt?«
»Nein.«
»Hast du den Verlust angezeigt?«
»Nein.«
»Eine .38er Smith and Wesson mit Zwei-Zoll-Lauf?«
»Genau. Wiegt weniger als ein Pfund, verdarb mir meinen Gang nicht. Brauchst dir aber nicht den Kopf zu zerbrechen. Ich kann mir in Vegas ‘ne neue besorgen. Kein Problem.«
»Sie haben David Jones eine Kugel aus einer Smith and Wesson mit Zwei-Zoll-Lauf aus dem Kopf geholt.
»Im Ernst? Dann sind noch vier in der Trommel geblieben. Ich hätte dieser kranken Type alle fünf reingeballert.«
»Du warst es also nicht?«
»Sag’ ich doch. Jemand hat mir das Ding aus dem Zimmer geklaut. Aber jetzt will ich es bestimmt nicht mehr wiederhaben.«
»Du hast diese Story also nicht erfunden? Für den Fall, daß mich jemand fragen sollte?«
»Nein.«
»Wer hat den Revolver geklaut?«
»Der, der mich beobachtet hat, nehme ich an. Dachte, ich wäre zurückgekommen, um Arger zu machen. Wollte Scherereien vermeiden.«
»Wer?«
»Ach, sei nett Georgie. Ich hab’ die weite Reise hierher mit so guten Absichten gemacht.«
»Ich weiß«, sagte ich. Der sanfte Ton in meiner Stimme ließ seine Schultern zusammensacken. Er nahm sich den Aschenbecher vom Bauch und stellte ihn auf den Nachttisch.
»Komm her«, sagte er und winkte. »Komm her. Komm her. Komm schon, bitte!«
Ich ging zum Bett und blieb stehen. Mein Mantel klaffte auf, und er warf einen langen Blick auf die Stelle, wo meine dunklen Leggings unter meinem kurzen schwarzen Rock verschwanden. Seine Hand zupfte an meinem Mantel und zog mich aufs Bett hinunter. Ich wehrte mich nicht. Ich stützte mich auf ein Knie und ließ mich von ihm auf den Rücken rollen, so daß mein Kopf in seine Armbeuge zu liegen kam. Er lächelte auf mich herunter; seine grünlichen Augen waren ein bißchen vernebelt, seine Zähne weiß und gleichmäßig.
»Der Revolver war meiner, aber Smith und Wesson ist Standard-Polizeiausrüstung, ein vertrautes Eisen, verstehst du?«
Ich dachte, daß ich es vielleicht verstand. Warren leckte sich die trockenen Lippen, und die Spucke glänzte wie Lipgloss. Er roch hübsch, nach Kräuterseife. In der langen Zeit hatte er die Marke nicht gewechselt, war nicht zu Edelprodukten übergegangen wie bei seinen Westen und seiner Unterwäsche. Sein Gesicht war nah an meinem, als er weiterredete, und mit der Fingerspitze fuhr er an den Konturen meiner Lippen entlang.
»Ich wette mein Geld auf deinen fetten Freund, den Cop, der so geradlinig ist, daß du ihn als Lineal benutzen könntest. Hat uns zur Abwechslung mal allen einen Gefallen getan. Sag mal, hast du das übrigens ernst gemeint, was du mir da alles erzählt hast?«
»Wann?«
»Komm schon, du weißt, wann.«
Ich antwortete nicht, und sein Gesicht kam näher und näher, bis unsere Münder sich berührten. Erst lag ich passiv und still wie eine in Zellophan gewickelte Puppe da und ließ ihn arbeiten, bis er aufgeben wollte, und dann gab ich ihm etwas, das ihn an mich erinnern sollte. Ich küßte ihn heftig und hart und heftig und sanft, biß ihn in Lippen und Zunge, bis seine Hand eifrig über meine Brüste strich und unter meinen Rock glitt. Da schob ich ihn behutsam weg. Seine Augen waren Fragezeichen, als ich aufstand und meinen Mantel zurechtzog.
»Ich glaube, das wollte ich immer schon mal machen«, sagte ich.
»Ja? Na, dann komm wieder her. Was machst du denn?«
»Jetzt hab ich’s gemacht.«
»Und das war’s?«
»Das war’s.«
»Wieso?«
»Ich stehe nicht auf verheiratete Männer.«
Ich wandte mich ab, öffnete die Tür und ging rasch den Korridor hinunter. Warren sprang auf und war an der Tür, ehe ich den Aufzug erreicht hatte. Er schrie mich an, als ich auf den Knopf drückte.
»Du hast uns alle an deiner Strippe tanzen lassen, was? Diesen armen toten Drecksack und den fetten Cop. Na, mich aber nicht mehr. Hörst du? Mich nicht mehr. Ich hab’ dich, wann und wie ich will, hörst du? Ich hab’ diese Maschine, ich hab’ sie gekauft, hast du gehört? Gekauft, mit Scheißgeld.«
Die Lifttür öffnete sich wispernd, und ich stieg ein und drückte drinnen dreimal auf den Knopf, weil ich hoffte, daß die Tür sich dann schneller schließen würde. Ich lehnte mich mit dem Rücken an den weichen, gepolsterten Samtvelour und schloß die Augen. Ich hörte ihn immer noch kreischen, als die Tür zischend zuging.
Der Kellner nahm die bunt bekleckerten Teller und die Warmhalteplatte weg, und Robert Falk goß klaren, blütenfarbenen Tee in die kleine Porzellantasse neben meiner Hand.
»Ich muß sagen, Sie sehen wunderbar aus. Mrs. Powers — braun, fit, entspannt«, bemerkte er.
»Danke. Es war teuer, aber es war es wert.« Ich tauchte meine Finger in die Schale mit dem Zitronenwasser. »Aber wer will die Pennies zählen? Ich habe gerade mal die Zinsen für ein Jahr abgehoben.«
»Erstaunlich, nicht wahr? Was ich an Überstunden machen müßte... Aber sagen Sie, ist das jetzt Ihre natürliche Haarfarbe?« Er hob den dampfenden Tee an die feuchten Lippen.
Ich fuhr mir mit den Fingern durch den kurzen, dunklen Stoppelschnitt und sagte: »Wer weiß?«
Das gefiel ihm. Sein großer, aschblonder Kopf schüttelte sich vor Lachen, bis der Kellner uns mit einer Platte heißer, mit Honig gebackener Bananen störte. Robert nahm meinen Teller und schaufelte drei klebrige Portionen auf.
»Gut, das Essen, was? Nicht wie auf der Gesundheitsfarm.« Er machte sich über sein Dessert her, nachdem er sich vergewissert hatte, daß ich meins auch aß.
»O Gott, diese einsamen Streifchen Hühnerfleisch...«
»Na, wie Sie sehen, habe ich selbst nie viel von Gesundheitsfarmen gehalten.«
»Es war okay für ein paar Tage, aber Bali fand ich besser«, sagte ich.
Er schaute über seine Gabel hinweg, und seine Augen funkelten. Das einsame Muttermal auf seiner gutgepolsterten Wange wurde von einem zunehmenden Lächeln nach oben gedrückt.
»Ja, das war es wohl, was? Man kann sich ein Bild anschauen, ein Buch lesen, aber das richtige Leben ist doch kaum zu schlagen, oder, Mrs. Powers?« meinte er und leckte sich die Lippen.
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